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Trisektion.

us der Südkrim ist Nikolai Alexandrowitsch in den Bezirk
der Mittelmeerbahn gereist. Durch die Dardanellen durfte;

über Odessa-Budapest-Benedig wollte er nicht fahren. Als er in

Nacconigi denKönig Bictor Emanuel (und den zum Kolloquium
gebetenen Herrn Pichon) begrüßt hat, heißts in Berlin: »Was
kann denn herauskommen? Der Ertrag wird eben so unfindbar
sein wie der aller bisher vor unserem Auge und hinter unserem
Rücken ausgetauschten Vündnißverträge und Freundschaftbes
theuerungen.« Jst dieser Ertrag wirklich unfindbar? Alle wich-
tigen Entscheidungen der letzten Jahre sind, in Ostasien und am

Persergolf, in Nordwestafrika und Südosteuropa, gegen unseren
Willen oder mindestensohne unsere Mitwirkung Ereigniß ge-
worden. Alle Imponderabilien deutscher Macht sind verzettelt,
verschwatzt, verzaubert. Unsere Berhandlungfähigkeit reicht nur

just so weit noch wie die TreffkraftunsererKanonen. Als der vierte

Kanzler die Möglichkeit aufdämmern ließ, fünf Millionen deut-

scher Soldaten ikönntenmobil gemacht werden, wich der Briten-

concern für ein Weilchen zurück.Darin sah Herr Bassermann,
Parteihaupt und Quaestor, einen Erfolg, »der an die glänzend-
sten Zeiten bismärckischerStaatskunst erinnert «.Weniger Kurz-

sichtige stöhnten: So tief sind wir nun unter der alten Höhe,daß
wir, um Winziges durchzusehen, das Schwert lockern müssen!
Rußland hat kein schlagfertiges Heer: und wird von aufdring-
licher Liebe umbuhlt. Petersburg, Paris, Wien sogar darf der

Betrachter eher zu den Centren internationaler Politik zählen
als Berlin. Kein Ertrag? Millionen Britenhirne crsehnen den

7
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Tag, der Deutschlands Kolonien unter fremde Flagge bringt,
Deutschlands Flotte als einen Trümmerhaufen in den Meeres-

grund scharrt. Wo wäre dann ein starker Freund, der uns bei-

ftünde,einer nur, der aufrichtig mit unstrauerteZ Alle Nachbarn,
Vettern und Stammverwandten würden vergnügt die Hände rei-

ben. Alle. Das Häuflein österreichischerDeutschen, deren Seele

in unseremNeich die zweite Heimath liebt, könnte seinen Schmerz
nur in verhallende Worte lösen. Für diesenTag aber wird in Ost
und West sobetriebsamvorgearbeitet, für denTag anglo-deutscher
Auseinandersetzung fo geschäftiginNord undSüd. Und nur ein

Tron oder ein Trüger kann diese Vorarbeit ertraglos nennen.

»Aber wir haben, Du langweiliger Querulant, ja den Drei-

bund ; und Du hast eben erst wieder gelesen, daß die italienische
«Negirung gar nichtdaran denkt, diesen Vertrag zu kündigen,dessen
Werth kein anderes Vündniß ihr ersetzen könnte. VonOffiziellen
und Offiziösen gehört, dasz die neuenAbkommen Jtalien nicht im

Geringsten hindern,ein zuverlässiges Mitglied des Dreibundes zu

sein und zu bleiben.Wasist in Cowes, Eherbourg,Nacconigi denn

erstrebt worden?Die Erhaltung des Friedens ; die Sicherung des

status quo. Warum,Du närrischerJeremias,soll mit solchenTen-·
denzen der ehrwürdige,der in drei Jahrzehnten bewährte Drei-

bund unvereinbar sein?«Darauf antworte ich: Diesen albernen,

nichtsnutzigen, dem Reich gefährlichen Schwatz haben wir allzu
lange schon gehört. Schluckt ihn,wie anderen Ekelquark, herunter
und duldet nicht, daß Euch je wieder ein ähnlicher Brei aufge-
schüsseltwerde. Lüge ist die Behauptung, daß zur Erhaltung des

Friedens neue Verträge, Pools, ententes nöthig seien. Lüge das

Leierlied, dasin hundertStroPhen betheuert, die im letztenLustrum
übernommenen Pflichten hinderten nicht die treuliche Erfüllung
der alten. Lüge,wissentliche, und kindischerSchwindel längst der

ganze Dreibund . . . So derb und grobmußmanzuDenen sprechen-
die leise andeutender Rede ihr Ohr immer wieder verschließen.
»Der Dreibund ist eine strategische Stellung, welche ange-

sichts der zurZeitseinesAbschlusses drohendenGefahren rathsam
und unter den obwaltendenVerhältnissen zu erreichen war; aber

einfür jedenWechselhaltbares,ewiges Fundamentbildet er eben

so wenig wie viele frühere Tripel- und QuadrupelsAlliancen der

letzten Jahrhunderte und insbesondere die Heilige Alliance und

der DeutscheVund.« Diese Sätze hatBismarck nach der Entlass-
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sung geschrieben; er hielt das Bündnißinstrument für ziemlich ver-

braucht-und rechnete mit Möglichkeiten, die nicht einmal im en-

gen Vereich deutsch-österreichischerSolidarität lagen.Jtalien er-

wähnt er kaum. Er wußte,daß die Angliederung Jtaliens nur als

ein Pfiffig ersonnenes Kunststück,nicht als eine fortzeugende Ge-

niethat in der Geschichte leben werde. Das Bündniß mit Oester-
reich liesz Deutschland ohne Deckung gegen einen französischen

Krieg ; und dem suggestiblen und nach jedem Lorberreis langen-
den Crispi war leicht einzureden, die Republik der Gambetta und

GalliffetgefährdedieitalischeFreiheitunddie Souverainetät des

Hauses Savoyen. (GeradeCrispis Abschwenkung zu Deutsch-
land und den Usurpatoren von Triest und Trient hat dann die

Franzosen, die darinUndank empfanden, gegen Jtalien gestimmt.)
Von diesem Erfolg arminischer Listsprach der Entlassene lächelnd,
ohne ernsten Stolz, wie von einer Bülte, auf die der spürsinnige

Entenjäger seinen Fuß gestellt hatte. Zu spät sah er ein, daß ihm
ein Jrrthum das Auge trübe, als er Jtalien zu den saturirten
Staaten zählte. Gesättigt (schon Crispi hats leise angedeutet)
wird sich das Königreich vielleicht fühlen, wenn es beide Küsten
der Adria umfaßt und im Orient mitschmausen durfte. Das ahnte
Bismarck erst, als Rudini mit den Aussen zu äugeln begann
und Herr von Giers als postillon d"amour nach Monza ging.

,,Folge des caprivischen Berzichtes auf die Nückversichetung
Die Aussen sind unsicher geworden, suchen neue Geschäfts-

freundschaft und meinen, mit Italien, das mit Oesterreich die

alte Jrredentarechnung auszugleichen hat, sei was zu machen.
Aber Jtalien ist auf Englands Flottenschutz angewiesen und

kann sich deshalb nicht sehr tief mit Rußland einlassen. Immer-
hin wirds Zeit, diese Seite unseres Festungdreiecks mit ziem-
licherVorsicht zu behandeln. Zethahre lang hat die strategische
Stellung abschreckend gewirkt. Und so lange wir den russischen
Kaiser nicht direkt vor den Kopf stoßen,wird er den Franzosen
nicht nach Straßburg helfen.« Seitdem sind wieder drei Lustren
hingegangen. Was Vismarck mit ruhiger Kraft verhindert hatte,

ist Wirklichkeit geworden: nach der franko-russischen die franko-

jtalo-britische und die anglo-russische Verständigung Würde er

heute noch von italienischer Vundesgenossenschaftreden?

Das Vündniß sollte Jtalien vor französischerJngerenz schüt-
zen und demDeutschen Reich zurWaffenhilfe gegen französischen

TI-
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Angrisf verpflichten. Heute ist Jtalien der Nachbarrepublik, an

dieseinWirthschaftbedürfnißes weist, eng besreundet; und wenn

unsere Westgrenze bedroht wäre, stieße aus dem Land Victor

Emanuels kein Mann zu unserem Heer. Jtaliens Protektor ist
Deutschlands Feind: Großbritanien. Italiens einziger Feind ist
ihm und Deutschland verbündet: Oesterreich-Ungarn. Was ist
von solchemBündniß zu erwarten? Daß die Jtaliener, die sich
selbst nachsagen, daß sie oft Dummheiten reden, doch nie Dumm-

heiten machen, dasBand nicht lösen, ist begreiflich. SchonNigra
ries, Italien könne mit Oesterreich nur im Bündniß oder im Krieg
leben. Jn Tirol steht-Austria gewasfnet aus der Hochwacht; seine
Ofsiziere ersehnen die Gelegenheit, die auf manchem Feld Be-

siegten noch einmal zuschlagen: und am Endeistsbesser, mitCon-

rad von Höhendorsf einstweilen noch nicht die Klinge zu freu-

zen. Für Jtalien hat der Dreibundvertrag den Werth einer Warte-

halle, in der es die dem Kriegswagniß günstigsteStunde ungefähr-
det erlauernkann.Das Ansehen des Deutschen Neichesbürgtden
Savoyern gegen österreichischenAngriff. Und den Habsburg-
Lothringern gegenitalienischen. (Bis aufWeiteres, mußder Vor-

sichtige hinzusetzen.) Welchen Vortheil aber bringt uns dieser
Bund? Wo auch- nur noch den winzigsten? Jn allen Krisen der

letzten Jahre stand Jtalien bei unseren Gegnern.
Dürer wir die römischenHerren darum schelten? Nein. Sie

handeln,wie siemüssen ; zumüssenwähnen.Und könnensich,wenn

sie ablehnen, allzuvielaufdemAltarderVertragstreuezu opfern,
auf Vismarck selbst berufen. Sie möchtenihren unter österreichi-

scherHerrschaft lebendenLandsleuten eine hellere Zukunft erwir-

ken, die Adria in eithalermeer wandeln und vonAlbanien aus

sich die großenStraßen des Orienthandels öffnen. Das ist nur

zu erreichen,wenn derschwarzgelbe Wall überklettert ist. Wir kön-

nennichtssürsiethunzsieauch nichtmehrmitderDrohungschrecken,
Oesterreichwerde uns beiAbwehr und Angrisf an seinerSeitesin-
den-Wirkönnennichtsbieten; also auch nichtsverlangen. Sie wä-

ren Dummköpse,wenn sie Britaniens, Frankreichs, Rußlands
Freundschastverschmähten,um inBerlin zu beweisen, daß sie bis

zum letztenWankimKleinstennochTreue halten.Seitsie mit Frank-
reich in Eintrachtleben, gehts ihnen gut und sie haben den größten
Theil ihrer einst ins Ausland abgegebenen Staatsrente zurückge-
kaust. Kein triftigerGrund also zumTadeL Nicht einmal derUnauf-



Trisektion. 73

richtigkeit dürfen wir die Männer derConsulta beschuldigen. Sie

sind höflich,wie alle Romanen, und haben uns oft mit künstlich

hergestellten Blumen in reicherer Fülle noch alsAndere bedacht.
Längst aberihresHerzensWollennichtmehrgeborgen. Visconti-
Venosta war in Algesiras der Organisator unserer Niederlage.
Im Balkanstreit stand Italien gegen die Rerbündeten Als Herr
von Vethmann sichdem König vorstellen will, heißts: Bitte, nach
dem Zareni Als Nikolai endlich dort ist, hagelt es in allen Gassen

Hohn und Schimpf auf den Dreibund. Als er fort ist, wird ein

von Varrere herangelotstes Franzosengeschwader bejubelt. In-
zwischen mit Peters und Nikitas Serben Gruß und Glückwunsch

getauscht. Jst das Alles nochnichtdeutlich, nicht aufrichtig genug?
Die römischenHerren fühlten sich wohl in ihrem Gewissen ver-

pflichtet, jede Zweideutigkeit zu meiden. Wer sie noch nicht ver-

stehen will, gleicht dem Wicht, der, da ihn der Speichel des Ber-

ächters genäßt hat, blinzelnd aufschaut und fragt: »Regnets?«
Herr von VethmannsHollweg mußte,ruhig und artig, doch

deutlich, zu dem Herrn der Consulta sprechen. »Italien hat die

selben Interessen und Ziele wie Vritanien, Frankreich, Nuß-
land. Diese Interessen und Ziele sind, zu unserem aufrichtigen
Bedauern, nicht überall und immer mit unserenidentisch. Italien
wünschtfür sichund seine Konsorten auf dem Balkan Raum und

wünschtheißernoch die Minderung österreichischerMacht. Dazu
können wir nicht beitragen. Sind weder in der Lage, IhnenWe-·
sentliches geben,noch,vonIhnenBeträchtlicheserlangen zu kön-

nen. Das Bündniß, das in derseitRobilants und Crispis einer

Interessengemeinschaft zu entsprechenschien,ist kernlos geworden.

Ihnen wie uns eine Fessel. Ihnen nöthigt es manchmal wenig-

stens noch rednerischeRücksichtauf,die dann das Mißtrauen Ihrer
neuen Geschäftstheilhaberweckt. Uns bringt es in eine unbequeme
Lage,die das deutscheBolkmitseinerWürdenichtmehrrechtverein-
bar findet. Vielleicht wäre es beidenParteiennützlichergewesen,
wennmanbeiunsdieKonzessionen,die Sie erbaten,nichtbewilligt
hätte.Gljssons . . . Iedenfalls wäre an irgendeine Aendcrung des

Bertragstextes,auch die winzigste,fortannichtmehrzudcnkenAber
empfiehlt es sichnicht überhaupt,den Vertrag ablaufen zu lassen
und schon jetzt gemeinsam zu erklären,daßdieRegirungen beider

Länder auf das alte Instrument, das in dreißigjährigemDienst
abgenutzt worden ist, keinen Werth mehr legen? Aus dem ver-
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ständlichstenGrunde: weil es für das Bedürfniß unserer Tage
nicht mehr taugt. Sie könnten fragen, ob mans nicht trotzdem im

Kasten behalten solle ; auch eines obsoletenBertragesFortdauer
ftifte doch keinen Schaden. Wittern Sie indemWiderspruch eines

dem internationalen Geschäft noch fast Fremden nicht dilettan-

tischeAnmaßung!Meine Landsleute und ihr gekrönterVertrau-
ensmann haben ihren Kopf für sich. Sie nehmen alle Dinge, die

das Leben der Nation streifen, pedantisch ernst und können sich
nicht entfchließen,in Verträgen, für die im Nothfall Mark und

Blut, Gut und Ehre des Volkes zu haften hat, Guirlanden zu.

sehen, die man, auch wenn sie verblühtund vergilbt sind, noch
eine Weile hängen läßt, weil das dürre Vlattwerk immerhin
besser aussieht als die kahle graueMauer. Au demeurant les mell-

Ieurs fils du monde· Doch in diesem Punkt verstehen sie keinen-

Spaß. Meinen, daß offiziell Verbündeteweder gegen einan-

der kämpfen noch heimlich wühlen und zetteln dürfen. Und-

fühlen sich in ihrer Selbstachtung herabgesetzt, wenn man ihnen
die Gier zutraut, mit einem Vündniß zu paradiren, dessen Un-

werth doch jeder Sachverständige kennt. ,Seht Ihr: neben mir·

steht auch Einerl« So mag der Schwache sprechen; und sichstellen,
als sei er des Nebenmannes für jede Fährniß sicher. Das Deut-

scheReich ist nicht schwach. Jst stark genug, um bei jedem Wetter-

und, wenns nicht anders geht, allein gegen die mächtigsteKoa--

lition kämpfen zu können. Jtalien hofft, in einer anderen Gruppe
feinen Vortheil besser zu wahren. Solcher Hoffnung den Weg;
auch nur eine Stunde zu sperren,wäreein Staatsverbrechen. Ein

neuer Kahn lockt Sie zu neuen Ufern. GlücklicheFahrt! Jch sehe-
keinen Anlaß zur Trübung unserer diplomatischen Freundschaft
HöchsteZeit aber scheints mir zur Lösung eines Bundes, der die-

Enkel der Römer und die Menschen vom Stamm Luthers, Goe--

thes,Bismarcks als unwahrhaftigeSchwächlingekompromittirt.«

Dürfen wir warten, bis Jtalien den Vertrag zerreißtund-

die Fetzen über denVrenner wirft? Müssen wir, weils dem bösen

Nachbar so paßt,denFluchderLächerlichkeitaufuns laden? Wir

müssennicht: wenn die Volkheit noch die Kraft hat, ihrenDienern
»den nationalen Willen aufzuzwingen. Fordert neue Schmach-
einen neuen Treubund? Noth wird ihn noch einmal gebären.
Vor dem Sumpf, in den die Reichswürde zu sinken droht, kann

nur eine entschlosseneSchaar tapferer Patrioten sie bewahren.
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Das wurde vorzweiJahrenhiergesagt;schonseit1892,immer
wieder, auf die Entwerthung desDreibundes hingewiesen. Ver-

gebens. Jetzt hat Jtalien dem TürkenreichTripolitanien und die

Kyrenaika entrissen, durch diesen kecken Streich (an den London

und Paris, nicht Berlin vorbereitet worden war) den Bundes-

genossen in arge Verlegenheit· gebracht und damit bewiesen, wie

niedrig es denNutzen des altenVertrages einschätzt.Dürfenwir
dem Volke gWllMx das sich in die Römerglorie eines Kaiser-

reiches zurücksehnt?Als (gerade vor dreißigJahren) Mancini

und Vlanc über die Vündnißmöglichkeitverhandelten, weigerte
Vismarck ihnen jede über das Territorium des jungen König-
reiches hinaus langende Vürgschaftzfürs Mittelmeer wollte er

nichts versprechen, mit der Sorge die intåråts primordiaux

Italiens Nicht belastet sein. Darüber mochte es sich mit Eng-
land verständigen,dessen freundliches Verhältniß zumDeutschen
Reich eben so unentbehrliche Voraussetzung des Dreibundes

war wie der frankositalische Zwist. Beide Vorbedingungen sind
längst gesallenzund Jtaliens Recht, seine Mittelmeergeschäfte mit

anderen Vartnern abzuschließen,konnte niemals bestritten wer-

den. Daß Varatieris Heer bei Adua vernichtet,Jtalien durch den

von England gefördertenAusstand der Derwische aus dem Nil-

thalgedrängtundgenöthigtwurde,KassaladenVriten zu räumen,
trübte die Stimmung zwischen den durch »traditionelle Freund-
schaft«(Rudini) verbundenen Völkern. Italien muß auf Tunis,
Abessinien, den Nil verzichten und möchtesich in Tripolitauicn
entschädigen.England erlaubts nicht; und giebt,.in dem Vertrag
vom einundzwanzigsten März 1899, denFranzosen, als Vflaster
für Faschoda, das tripolitanische HinterlandJm nächstenJahrsind-
HanotauxundVisconti-Venosta einig.Frankreichleihtdethalie--
nern wieder Geldundkauftihnen Waaren ab: die ententefranco-jta—

ljenne istEreignißFrankreich wird in Tripolis, JtalieninMarokkos
denwiedergefundenenlateinischenVrudernichtamVormarschhin-
dern. DerDreibund? »Der Vertrag enthältnichts,was die Ruhe
und Sicherheit Frankreichs stören könnte,und vermag die Ent-

wickelung unseres herzlichenVerhältnisses zu Frankreich nicht im

Allergeringsten zu hemmen.
«

(Minister Vrinetti.) ,, Jnkeinem Fall
und in keiner Form kann Jtalien je wieder das Werkzeug einer-

gegen unser Land gerichteten Drohung werden« (Minister Del-

casså.)SoweitsindwirimSommer 1902.NochimJanuarhatEng-
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land vonMalta die Kreuzer » Theseus-« und »Surprise»nach Bomba

und Tobruk geschickt,um an Tripolitaniens Küste seine Flagge
zu zeigen und die Jtaliener vor einer ExpansionintürkischesLand

zu warnen. Laut ist in Rom ja schon gefragt worden: Andiarno a

TrjpoliP Heerelcasså wirkt bei seinenlondoner GönnernfürJta-
liens Sache. Unterstaatssekretär Bacelli muß im Parlament er-

klären, die Regirung denke nicht an dieAnnexionTripolitaniens
und der Kyrenaika. Das genügt; Jtaliens »Rechte«auf diese Ge-

biete werden von dem Ministerium Salisbury anerkannt und

King Edward giebt der Zuversicht Ausdruck, daß die alte anglo-
italische Freundschaft nie enden werde. Mit Rußland (Giers,
szolskij), Frankreich, England hat Jtalien seinen Handel im

Reinen ; der Dreibundvertrag schließtsolche Geschäftenicht aus.

Die Abwickelung ist nicht eilig. Wenn die Türkei aber zu erstarken
scheint,Frankreichmit deutscherRachhilfeMarokko seinem nord-

afrikanischen Jmperium eingliedert und die Spannung zwischen
England und dem Deutschen Reich so empfindlich geworden ist,
daß Britanien den seinemConcern Zugehörigennichts versagen
darf, dann istZeit, zu zugreifen. Sonst würde die günstigsteStunde

versäumt. Wir dürfennicht klagen. Warum ließenwir den Text
des Vertrages vom zwanzigstenMai 1882 ändern,das Vertrags-
instrument völlig entwerthen? Nostra maxima culpa.

Noch aus Fehlern weiß derKlugeZins zu ziehen. Rach dem

italienischen Ultimatum mußte das Deutsche Reich in Rom den

Bertragkündigen Höflich; der Votschafter durfte kein nach Tadel

schmeckendesWort über die Lippe lassen und nicht einmal andeu-

ten, wie oft er im Lauf des Winters den Herrn der Consulta ge-

beten habe,«dastripolitanischeAbenteuernoch aufzuschieben. Da

wir nichtArminArm mit denTürken dieWestmächtesammtRuß-
land in die Schranken fordern konnten, mußtenwir dem Jslam,
der ausDeutschlandzwaroft schöneWortegehört, inDeutschland
aber noch nie den Helfer aus Fährniß gefunden hat, mindestens
zeigen, daß unserWeg von Italiens abbiegt. Die Demonstration
wäre wirksam gewesen und hätte uns nichts gekostet. Zugleich in

Rom und in Konstantinopel »sympathische«Gefühle ausdrücken,
gar (nach Englands Herzenswunsch) den Schutz der in derTürkei

lebendenJtalienerübernehmen:Dümmereswarnicht zu ersinnen.
·Wird solchePfuschereivon deutscher Geduld noch lange ertragen?

,
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Der Kampf um den Stil.

Mn seinem Buch »Der Kampf um den Stil« verräth uns Kurt

Herrnann ein großes Geheimniß, ein »Gesetz«seiner Kunst,
das als ein Leitstern über allen seinen Gemälden leuchtet. Seit

langen Jahren schon sucht er in seinen Komposition-en stets das

Verhältniß des ,,Gold-en·enSchnitts« zu verwirklichen, »und auch
bei anderen Künstlern scheint erfreulicher Weise die Bedeutung
dieses Goldenen Schnittes für die Kunst neuerdings mehr erkannt

zu werden« Ein Freund von ihm, Dr. Goeringer, Arzt und Künst-

ler, hat, wie uns Hermann sagt, ,,schon vor achtzehn Jahr-en die

merkwürdigst-en,bisher nicht erkannt-en Zusammenhänge aller künst-

lerischsen Probleme mit dem Goldenen Schnitt festgest-ellt«.
Kurt Hermann und Dr. Goeringer gehören offenbar zu jenen

hochbegabten Leuten, die, trotzdem James Watt schon lange tot ist,
immer wieder zum ersten Mal die Dampfmaschine erfindien. Von

dem Mystserium des Goldenen Schnittes erwartete man ja schon in

phthagoreischen Tagen alle Einblicke in die Natur der Dinge. Jn
den fünfziger und sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts hat
man allerdings über diesen ,,Goldensen Schnitt« lebhafter hin und

her gestritten ; als der Aesthetiker Zieising »die merkwürdi-gsten,bis-

her nicht erkannt-en Zusammenhänge aller künstlerischen Probleme
mit ihm festgestellt«,in ihm die schon seit Giottos Tag-en stets ge-

suchte Jdealproportion gefunden zu haben glaubte. Der Künstler

braucht nur diese stealproportion zu wiss-en und nach ihr more

mathematico sein Gemåldse zu konstruirsem und er kann gewiß sein,
daß sein Werk alle Formgefühle der gesammten Menschheit voll-

kommen befriedigt und entzückt. Und sollte es dennoch eine-n Men-

schen geben, einen unvserbefserlichen Jndividusalisten, der hier nur

nicht sieht, wie die Anderen sehen, so wird ihm einfach bewiesen,
daß er gar nicht anders sieh-t,sehen kann und darf, als der Goldene

Schnitt befiehlt. Veharrt der Mensch trotz Alledem auf seinem Wi-

derspruch, so besitzt jeder Aesthetiker das heiligste Recht darauf, ihn
ins Jrrenhaus stecken zu lass-en. Auch Kurt Hermann wird jeden
Kritiker, der sein-en Einwand gegen eine seiner Kompositionen er-

hebt, zu Boden schmettern: »Sie Jgnorant, ich habe ja doch nach
der goldenen Regel vom Goldenen Schnitt mit Elle und Milli-

metermaß gearbeitet !« Die mathematische Kunstformel 3 : 5 =

.5 : (3 —s—5) ist demnach ein über alle Aafaels und Nembrandts er-

habenes, Diese bestimmendes und behierrschiendsesKunstgesetz, eine

göttlich-eMacht, die sofort aus jedem Stümper-, aus einem Men-

schen ohne alle Formgesühle ein Genie des feinsten und höchsten



78 Die Zukunft.
,-

Formempfindens machen kann. Eigentlich brauchen wir uns über-

haupt kein Gemälde mehr anzugucken. Besseligt und entzückt starren
wir auf diesen Satz Z: 5 =5: (-8J—5). Denn die Jdealproportion,
die uns bei den «Meisterbildsernin solche Begeisterung und solches
Staunen zu versetzen vermag, ist ja doch von vorn herein schon in

diesem »Gesetz«enthalten. Wir sagen mit Plato, daß, wer die Jdee
selber zu schau-en vermag, in ein viel erhabeneres Reich eingetreten

ist, als diese Welt der sinnlichen Erscheinungen sein kann.

Leider aber zerfloß Zeisings Wonnetraum sehr bald wieder

ins Richts. Und längst ist der Glaube an die Heiligkeit und grund-
legende Wahrheit des Gesetzes vom Goldenen Schnitt aus der

Aesthetik wieder verschwunden. Solche Gesetze hab-en bisher immer

nur eine sehr beschränkteLebenskraft bewiesen. Die Aesthetik, die

Kunstphilosophie, hat freilich von je her ihr letztes Ziel, ihr höchste
Aufgabe darin gesucht, das Kunstgesetz oder solch-e Kunstgesetze zu

entdecken, die uns die Herstellung von lauter Meisterwerken ganz

sicher verbürgen und Jedermann b·efähigen, solche Werke unver-

züglich herzustellen. Es wäre, so sagt sie, für uns Menschen doch
gewiß das höchsteGlück, wenn wir etwa den Schlüssel zur Ideal-
proportion gefunden hätten, jedem Künstler einfach einen milder

Maschine herstsellbaren Maßstab in die Hand drücken könnten, mit

dessen Hilfe er bequem jedes seiner Werke zum Ausdruck der höch-

sten und begeisterndsten Formenharmonien macht. Natürlich ist

dieses von dser Aesthetik gesuchte Gesetz, die ideale Formel der Pro-

portion, wiederum nichts Anderes als ein Theilgesetz, eine Theil-

formsel der allumfassenden mathematischen Weltformel, von der

unsere Raturwissenschaften phantasiren und mit der sie sich in den

Besitz der Allmacht und Allwissenheit zu setz-engedenken·

Doch nehmen wir einmal an, Zeising habe wirklich Recht ge-

habt. Der Goldene Schnitt sei in der That die Proportion aller

Proportionen, ein-e ganz besondere, auss HöchstebeglückendeJdeal-

harmonie. Der Künstlerweiß es, wir Alle wissen es. Und wenn

wir von nun an eine Gem-älde-Ausstellung betreten, so hängt dort

Bild an Bild und jedes ist, wie die Kurt Hermanns, auf Grund der

unbedingten Schönheit von a: b = b: (a —I—b) konstruirt und damit

von einer geradezu hinreißendsen Schönheit der Formenverhält-
nisse. Bei jedem Bauwerk, jeder Plastik, jedem Drama, jeder mu-

sikalischen Komposition sagen wir: »Aha, der Goldene Schsnitt!«
Und wohin wir sehen, worauf wir treten, überall jubelt es uns ent-

gegen: 3:5=5:(.3—s-5). Alle Menschheit wandelt selig entzückt

durch diese Welt der Goldenen Schnitte dahin und singt: Es ist er-

reicht! Wir leben im Himmel! Das Reich der vollkommenen Schön-
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heiten, der absoluten Platonischen Harmonien ist wirklich und-

wahrhaftig zu uns gekommen.

Doch wenn alle Menschheit so jubelt und entzückt ist und in

alle Ewigkeiten hinein nie wieder etwas Anderes sehen will und

sehen mag als immer nur Goldene Schnitte: ein Mensch, so glaube-
ich, blickt mit jammervollen Mienen darein und wartet keine Ewig-
keit ab, sondern schon nach zwei, drei, fünf Jahren wird er stöh-
nen: Ein Königreich für sein Bild, das kein Goldener Schnitt ist.
Komm, Genius, der nicht mehr a:b=b: (a—f—b)sieht. Laßt uns

Prometheus sein! Einen neuen Menschen wollen wir erfinden.
Eine neu-e Erd-e, eine neu-e Welt schaffen, welch-e nur nicht von

diesem Schönheitgesetzmehr regirt wird. Nur die eine Bedingung
stelle ich an diesen neuen Mensch-en, diese neu-e Welt, daß er kein

ZeisingsMensch,-sisekeine Zeising-Welt mehr sei. Dies-er eineDNiensch
aber, der so fühlt und denkt, er allein ist, wie ich glaube, der künst-

lerische Mensch. Und zwischen diesem Künstlermensch—en,dem ewi-

gen Gesetzesbrecher, dem Umwandler und Neugestalter dier Dinge,
dem schöpferfreudigenWes-en,und dem ander-en Menschen, der dem

Thorenwahn von einer mathematisch-en Wieltformiel nachläuft und

unwandelbare, unveränderlich-eGefetze für die Weltregenten er-

klärt, hat sich eine nie zu überbrückende Kluft aufgethan.
Die alte Aesthetik, die ganz unbeirrt eine Kunstgesetzeslehre

war und sein wollt:, in ihren dogmatsischen Voraussetzungen sich
völlig sicher noch fühlte, hatte mit Zeisings Theorie vom Goldenen

Schnitt noch einmal einen letzten Trumpf ausgespielt. Doch der

Zusammenerch auch dieser Theorie trug zuletzt noch besonders
dazu bei, daß eine »neue« Aesthetik aufkam, die mit der alten

grundsätzlich brechen wollte. Sicher wird diese neue Aesthetik un-

serer Zeit von einem weitverbreitseten Empfinden beherrschtz daß
es Kunstgesetze überhaupt nicht giebt, daß die Wissenschaft nicht
im Stande ist, irgendwie ein Gesetz nachzuweisen und aufzuste.llen,.
dem sich der Künstler unbedingt zu unterwerfen habe. Der bog-
matische Glaube an das Absolute, ein Ding an sich begegnet heute
vielfach einem herben Spott; und die Reden von der Freiheit der-

künstlerischsenPersönlichkeit, der einzigen Schönheit dieser Persön-
lichkeitkunst, vom individuellen Schaffen, pfeifen heute die Spatzen
von denDächiern.Doch in Thatund Wahrheit hat auch diese neue Ves-
thetik grundsätzlichmit der alten ganz und""gar nicht gebrochen und-

das Ding an sich,"das Absolute, das Gesetz, von dem man angeb-
lich nichts wissen will, stecken doch aus allen Untersuchung-en wieder
den Kopf hervor. Jn den Kreisen unserer Künstler, Kritik-er und

A sthetiker herrscht heute nur die allergrößte Verwirrung ; und das-
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Buch des Malers Kurt Hermann »Im Kampf um den Stil« ist ein

einziger Ausdruck dieser »Kons«usionen.Hiermans Ansichten und Be-

hauptungen geben einen vorzüglichen Stoff für eine der beliebten

Diskussionen in der Künstlerkneipe, die allemal vollkommen frucht-
los verlaufen wie das Hornberger Schießen. Denn Alles, was uns

unser Maler vom Stil aussagt, fließt, sobald wir es festzuhalten
suchen, völlig in Dunst und Nebel auseinander; und vergebens
sucht er uns, vergebens wie alle bisherige Aesthetik, klarzumachsen,
was eigentlich Stil oder Stildarstellung ist, und die vollkommen-en

Widersprüche zu beseitigen, die in diesem Begriff eingeschlossen
liegen. Er kann es uns eben so wenig sag-en, wie uns Philosophie
und Wissenschaft zu sagen vermögen, was und wie eig-:njlich das

,,Ding an sich« ist: denn der Stilbegriff und der Ding-an-sich:Be-
griff sind im letzten Grunde identisch. Was Hermann als »Stil«

sucht, ist wiederum nichts Anderes als das ,,Absolute«, »das Ge-

setz«. »Die Natur und dise gesammte Kunstgeschichte weisen daraus
hin, daß es einen von allen nebensächlichen,materiellen und per-

sönlich-enMomenten und vom Objekt unabhängigen latenten Stil-

begriff geb-en muß, der gewissermaßen das Endziel aller Kunst,
die reine Harmonie bedeuten würd-e.«" Nach solchen Sätzen Her-
manns steh-en wir allerdings wieder jenseits aller «neuen« Aesthe-
tik, am Anfang und Ausgangspunkt aller alten Aesthetik, beim

,,Ding an sich«,mitten in der Spekulation und Metaphysik Was

Zeising im Goldenen Schnitt gesunden zu haben glaubte, war eben

dieses »Endziel aller Kuns «, die »reine Harmonie«, der »latent-e

Stilbegrisf«, sonst auch unter dem Namen »Der Rürnberger Trich-
-ter« in der Geschichte der Kunst allgemein und rühmlichst bekannt.

»Der Stilbegrisf ist das Endziel aller Kunst !« Nageln wir

Herinann, den Mal-er und Künstler, auf diesen Satz fest! Alles

künstlerischeStreben unserer Zeit muß also darauf gerichtet sein,

daß sie zu einem Stil hingelange, einen Stil sich bilde. Das ist
eine Behauptung, die wir immer wieder hören, die nicht nur Her-
mann ausst-ellt. Weil es aber nicht nur Hermann sagt, sondern weil

unsere Aesthetiker,Kritiker und Künstler mit solchen durchaus nichts-

sagenden«S-ätzenund unverständlichen Forderungen sich und uns

täglich die Köpfe verwirren, darum ist es so nothwendig, daß wir

diesen »Kampf um den Stil« mit dem Licht einer neuen Aesthetik
beleuchten. Und die Forderung, die ich an den Künstler stelle, geht
dahin, daß er seine Werkstätten endlich einmal dem Schwätzer aller

Schwätzer vers ch-li—eßt,dem großen Gallimathiasredner, dem Aesthe-
tiker, und nicht länger sich in so völlig unfruchtbiaren, nutzlosen
Dunst- und Nebeldiskussionen v-erstrickt,wie sie uns Kurt Hermann
in seinem Buch zumuthet.
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Diesem Autor gelingt nicht einmal, uns zu erklären, was er-

mit dem Wort Stil meint. Bald sagt ler so, bald so, vertauscht und

verwechselt immer wieder die Wortwerthse, bringt in den selben Ve-

griff einander entgegengesetzt-e und widierspruchsvolle Vorstellun-
gen zusammen. Jn seinem ,,Ding an sich«,in Dem, was er den ,,la-·
tenten Stilbegriff«, die »reine Harmonie« nennt, steckt von vorn

herein ein absoluter Widerspruch und vergebens haben sich Philo-
sophie und Wissenschaft seit Jahrtausenden bemüht, sich von diesem.
Widerspruch, diesem Gallimathias ihrer Behauptungen zu erlösen.

Wenn, so sagte ich, der ,,latente Stilbegriff« von Zeising wirk-

lich gesund-en wäre, die Aesthetik in der-That den von ihr stets ge-

suchten Rürnberger Trichter, das Alles beherrschende Kunstgesetz
entdeckt hätte, so würde der künstlerischeMensch nur noch das eine

Jnteresse haben, eine andere Welt, einen ander-en Menschen her-
vorzubringen, in denen dieser ,,latente Stilbegrifs« keine regirendie
Gewalt mehr ausübt. Jm Zeichen des Rürnberger Trichters könn-
ten Goethe und Pustkuchen, Velazquez und Fritz Triddelfritz die

selben Meisterwerke herstellen. Selbst Kurt Hermann hat eine Ah-
nung davon, daß das Land seines künstlerischen Strebens, das

Jdealreich seiner künstlerischenSehnsucht, das Reich des latenten

Stilbegriffes, das Todesland aller Kunst sein würde: »Mit der Er-

reichung dieses letzten Zieles, nämlich eines absoluten Stiles, wäre
das Leben der Kunst erschöpft.« So sagt ers Doch, Gott sei Dank·

dafür: der Mensch irrt, so lange er strebt! Dank diesem Jrrthum
ist er glücklicherWeise davor bewahrt, in das Reich des absoluten
Stiles hineinzugelangen Der Engel des Herrn steht mit dem

flammenden Schwert vor Hermanns Künstlerparadies. Entweder

bleibt der Künstler draußen vor den Thoren und kommt überhaupt
nicht herein. Er schafft dann Kunstwerk auf Kunstwerk. Doch sie
alle beruhen auf einem Jrrthum, sind Stümperwierke ; und nur auf
Grund eines Jrrthums ist ein Kunstwerk möglich. Oder der Künst-
ler vermag an dem Engel vorbeizuschlüpfen; aber sobald er das

Reich der ,,höchstenKunst« b-etritt, fällt er platt hin, das künstlerische
Leben in ihm ist ,,-erschöpft«und die höchsteKunst ist Nicht-Kunst

Die Stil-Heilslehre Hermanns läuft ganz offenbar in einen

grenzenlosen Widerspruch, in eine absolute Absurdität aus. Wir

wollen doch zunächst einmal vom Diesseits sprechen, im Diesseits
bleiben und uns allein mit der Kunst unserer Künstler beschäftigen,
die da Menschen von Fleisch und Blut sind, und das Jenseitsreich
der »reinen Harmonie«, des ,,latenten Stilbegriffes«, das künst-
lerische Jdealreich, in welchem jedoch alle Kunst aufgehoben und

vernichtet ist, diese alte ewige Rirwanawelt wollen wir getrost den-.
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Metaphysikern und Dheologen überlassen. Hermanns Satz, die

Natur und- die gesammte Kunstgeschichte wiesen darauf hin, daß es

nothwendig ein-en ,,l-atenten Stilbsegriff geb-en müsse«, wollen wir

an dieser Stelle nur mit dem größten aller Fragezeichen versehen.
Jn eine Absurdität, in einen Widerspruch endet die Stillehre un-

seres Nialers Denn sie ist überhaupt von Anfang bis zu Ende

eine einzige Kett-e von lauter Widersprüchen und absurden Be-

hauptungen. Diese Widersprüche zu lösen und zu beseitigen, völlig
aus ihrem Denken zu entfernen, muß die wichtigste Aufgabe einer

neuen Aesthsetiksein.
Kurt Hermann legt in seinem Buch das Hauptgewicht darauf,

daß seine Stillehre eine schöne Einheit von Kunst und Wissen-
schaft vorstelle. Doch gerade diese Absicht, Kunst und Wissenschaft
,zus-ammenzubringen, wird ihm verhängnißvoll und macht alle seine
Versuch-e zu einem Dianaidenbsemühen. Jch stelle ihm gegenüber die

Behauptung auf, daß die Grundforderungen der Aesthetik, der

Kunstwissenschaft und des Kunstschsaffens selbst so verschieden wie

nur eben möglich sind. Das, was unsere Aesthetik von der Kunst

aussagt, und Das, was die Kunst von sich selber asussagt, hat nichts
mit einander zu thun. Für Hermann wäre es daher viel wichtiger,
zunächst einmal zwischen künstlerischerund wissenschaftlicher Welt-

betrachtung unterscheiden zu lernen, bevor er sie vereinigt.
»Der Stilbegriff ist das Endziel aller Kunst t« Das bildet

allerdings den Kernpunkt auch dieser Still-ehre, wie jeder. »Die
größte und gewaltigste Aufgabe für die Kunst unserer Zeit besteht
darin, daß sie zu einein Stil-e gelangt!« Wenn man solche Lehren
dem Künstler predigt, so bringt man ihn in völlige Verwirrung und

ser weiß ganz und gar nicht, was er anfangen soll. Diese Sätze be-

ruhen auf einer Verwechselung und bringen zunächst einmal voll-

kommen konfus durch-einander, was eine Ausgabe der Kunst und

was eine Aufgabe der Wissenschaft ist. Das ansch·aulich-sinnliche,

individuell-persönliche Sehen des Künstlers und die begriffliche,
abstrakte, gesetzartige Ding-Auffassung der Wissenschaft, die Bor-

stellungwelt des Künstlers und die ganz vorstellunglose wissen-
schastliche Vegriffswelt stehen gerade in einem diametralen Gegen-

satz zu einander. Goethe, der Dichter, denkt und schreibt nicht abs-

trakt, wie Jmmanuel Kant, der Philosoph. Der moderne Stil-

glaube, wie er uns bei Hermann entgegentritt, verräth deshalb nur

den großen Mangel unserer Zeit am einfachen, elementaren und

natürlich-en künstlerischenEmpfind-en. Es ist eine geradezu unge-

heuerliche Aesthetik, die der Kunst die Aufgabe zuweist, einen Stil-

.begriff darzustellsen, und wir verdanken solchen Lehren nur die
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grenzenlose Unkunst unserer Zeit, die in der That immer nur solche
Stilbegriffe uns darstellen will, einen gothischen oder romanisch-en,
einen Nokoko- oder EmpiresStilbegrifß je nach Bestellung. Doch
was ein Stilbegriff ist, sagt uns allein die Wissenschaft; und sie

sagt es uns durchaus nachträglich,wenn die Kunstwerkeschon vor-

handen sind, längst geschaffen wurden. Sie sagt es uns, indem sie
viele Kunstwerke in Gruppen zusammenfaßtund sie aus die allen

gemeinsamen Merkmale hin untersucht, um sie zu etiketliren, zu

ordnen und zu systematisiren. Diese Merkmalbezeichnung der Wiss-

senschast ist stets eine abstrakte, schematische, schablonenhaste Be-

zeichnung, welch-esich gegen die noch ganz besondere, individuelle,
begrisflich völlig unfaßbare Formgestaltung, mit der es der Künst-
ler zu thun hat, gerade durchaus blind verhält. Sage ich, man

könne stilistisch die Eichen auch daran erkennen, daß sie wellen-

förmig gerandete Blätter besitzen, so ist Das ein abstraktes, sche-
matisches Kennzeichen. Denn dies-ewellenförmig-eRandung differen-
zirt bei den einzelnen Blättern wieder auf mannichfachste Weise.
Di«eheterogensten Dinge lassen sich doch immer wieder unter

fo gemeinsamen Merkpunkten zusammenfassen, und je weiter die

Schablone, je umfangreicher, schattenhiafter, vorstellungloser der

Begriff, die Abstraktion ist, desto mehr Dinge und Vorstellungen
lassen sich in ihr unterbring-en. Wir nennen diese Schablonen, Be-

griffe, Abstraktionen, unter denen wir die Erscheinungen ordnen

und zusammenfassen, auch wohl Gesetze. So ein ganz vages, allge-
meines, überall anwendbares Stilgesetz, das für alles Mögliche
paßt, ist,·zum Beispiel, die Formel vom Goldenen Schnitt. Die

wissenschaftliche Behauptung und Annahme ging allerdings immer

dahin, daß diese Begriffe, Gesetze, Schemen und- Schablonen, diese
nur orientirenden Wegweiser in der Fülle der Erscheinung-en die

Urdinge, die Schöpfungmåchte, die regirenden und lenkenden Da-

seinsmsächte seien. Auf dem Wege dieser Stilbegriffsbildungen,
der Gesetzesformulirungen in mathematischen Zeichen, des abstrak-
ten Denkens glaubte man in die schöpferischenKräfte der Natur

einzudringen und dies-e sich unterthsan zu machen. Aber gerade in

unserer Zeit enthüllt sich mehr und mehr der große Irrwahn dieser
Wissenschaft, die an Dem, was Leben, Schaffen, Schöpfen ist, stets
blind vorüberging. Die systematisirende, stilbegriffbildendeWis-
senschaft ein-es Linniå etwa kann uns gar nichts von dem Leben der

Pflanzen verrathen und vermöchte am Allerwenigsten eine Pflanze
ins Dasein zu rufen. Eben so konnte die alte Gesetzesästhsetik,.die
auf den Voraussetzungen von einem bestimmenden und schöpfe-
rischen Wesen der Kunstgesetze beruhte, uns nie Etwas über das

Wesen des künstlerischenSchaffens aussagen.
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Herinanns Buch beruht auf dem allerdings weit verbreiteten
und oft ausgesprochenen Grundgedanken, daß es für die Kunst un-

serer Zeit keine wichtigsere und höhere Aufgabe gebe als die, zu

einem Stil zu gelangen. Dieser Kampf um den Stil aber muß von

einer neuen Aesthetik schroff abgelehnt werd-en. Nie kann das

künstlerischeSchaffen darauf ausgehen, Stilbegriffe zu bilden. Wie

die menschliche Sprache, so ist auch die Kunst da, um ganz bestimmte
Empfindungen, Gefühle, Vorstellungen, innere Bilder und Ers-

lebnisse in materiellen Gebilden zu verkörp«ern. Ein Schullehrer
aber geht durch die Welt hin und redet in Begriffen, Abstraktios

nen, Schemen und Gesetzen. Der Mensch spricht, so sagt Dieser, um

Subjekt, Objekt und Prädikat zu bilden, indikative und konditio-

nale Sätze. Und wenn dieser Schulmeister unseren Kindern Bücher
in die Hand giebt, so verlangter von ihnen, daß sie in ihnen nicht
auf Das achten, was an Gefühlen, Erlebnissen, Vorstellungen aus-

gedrückt ist, sondern auf die grammatischen Regeln sammt deren

Ausnahmen. Solch ein Schullehrer ist der Aesthetiker, der uns ein-

reden will, dise höchsteAufgabe des Künstlers sei, einen Stil zu

bilden. Stil ist kein Objekt der Kunst. Kann überhaupt nicht dar-

gestellt werden. Sondern Stilbegriffe werd-en gebildet auf Grund

einer wissenschaftlichen Methode, mannichfache Dinge unter dem

Gesichtspunkt gemeinsamer Merkmale zu gruppiren und anzuord-
nen. Ein wissenschaftlich-es Erkeiintnißprinzip wird uns als ein

künstlerischesSchaffensprinzip vorgetäuscht.

Wilhelmshagen. J n l i u s H a r t.
E

M

. Der Künstler hat zur Natur ein zwiefaches Berhältnißz er ist ihr
Herr und zugleich ihr Sklave. Er ist ihr Sklave, insofern er mit irdi-

schen Niitteln wirken muß, um verstanden zu werden; ihr Herr aber,
insofern er diese irdischen Mittel seinen höheren Intentionen unter-

wirft und dienstbar macht. Der Künstler will zur Welt durch ein Gan-

zes sprechen; dieses Ganze findet «er aber nicht in der Natur, sondern
es ist die Frucht seines eigenen Geistes oder, wenn man will, das An-

wehen eines befruchtenden göttlichen Odems. Der Künstler muß die

Natur im Einzelnen fromm und treu nachbilden; allein in den höhe-
ren Negionen des künstlerischen Verfahrens, wodurch etwa ein Bild

erst zum eigentlichen Bilde wird, hat er ein freieres Spiel und darf
sogar zu Fiktionen schreiten. Die Kunst ist der natürlichen Nothwens
digkeit nicht durchaus unterworfen, sondern hat ihre eigenen Gesetze.

(Goethe.)
M
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Ein Grabbe - Denkmal.

Grabbehat fast zwei Jahre in Düsseldorf verbracht, die beiden letz-
, ten werthvollen Jahre seines kurzen, nicht ganz fiinfunddreißig-

jährigen Lebens. Er hat seinen »Hannibal«, der mehr werth ist als

alle anderen Nömerstücke des vorigen Jahrhunderts zusammen addirt,
hier gedichtet und seine »Hermannsschlacht«, dsie heute noch so köstlich
kräftig wie westfälischerSchinken schmeckt und- neben Kleistens teuto-

nischem Rachewerk als ebenbürtiges realistisches Gegenstückmit seinen
Lichtern und Schlagschatten bestehen wird in saecula skieculorunx Jch
kann verstehen, warum Düsseldsorfsich nicht gern durch ein Plonument

mit dem Andenken Robert Schumanns verbinden mag. Denn Schu-
manns Beziehungen zu unserer Stadt sind kein-e glücklich-engewesen
und er hat, lange bevor dem größten Sohn Düsseldorfs, Heinrich-Seine
hier sein Denkmal verweigert wurde, als Erster das Wort vom »Un-
dank Diisseldorfs« geprägt. Aber Grabbe hat, so weit sein zertrümmer-
tes Gemüth es ihm gewährte, sich wohl gefühlt in unserer Stadt. Er

hat hier Freunde und Verleger gefunden und einen kleinen Kreis-,
dem es freilich nicht klar wurde, aber doch dämmerte, welch sein. Genius

in diesem dämonischen verlotterten Zwerg lebte. Es brauchte darum

nicht nach verspätetem schlechten Gewissen ausznsehen, wenn Düsseldorf

diesem eigenartigsten deutschen Geist, der im vorigen Jahrhundert in

seinen Mauern gelebt Und gewirkt hat, jetzt einen Denkstein weihen
würde. Hat man doch in den letzten Jahren eigentlich eine Nase und

ein Verständniß für die reizvolle Poetenerschieinung Grabbe und für
die tiefere Bedeutung seiner dramatisch-en Dichtungen mit ihrer Ueber-

fülle von Geist und Witz und Schönheit bekommen. Sieht man doch
in. den Tagen Shaws, der ihm nicht das Wasser zn seinem Punsch
reichen kann, erst ein, wie uns Deutsch-en in diesem Bündel voll von

Scherz, Satire und Jronie wieder einmal der Lustspieldichtier entgan-
gen ist, den wir gebrauchen könnten. Merken wir doch jetzt erst bei

den tollschiönen Stellen seiner Stücke, welchl eine titanische Tatze dieser
Heldenerschaffer hatte, der einen Sulla, einen Hannibal, einen Bar-

barossa, einen Aapoleon würdig und groß auf die Bühne stellen konnte-

Und wenn ihm auch nicht in unserer Zeit eine solche glorreiche Wieder-«
geburt wie seinem besonnen-eren Zwillingbruder Hebbel widerfahren ist,
so würde doch kein Literaturprofessor heute mehr wagen, diesen ,,Buo-
narotti des deutschen Dramas«, wie der maustote Scherer noch gethan
hat, unter die «»Genieaffen und dramatischen Stümper« herabzusetzen.
Bedenken aus Gründen Oder Rasse, wie bei Beine, liegen bei einem
Denkmal für Grabbe auch nicht vor. Dieses pandämonium teutonicum

war so urdeutsch wie kaum Einer, sprach westfälischswie ein Bauer,
wenns sein mußte, und erwnchs aus dem Teutoburgerwalde, dem

Boden der Hermiannsschlacht. Auch moralisch-e Gisnwsände gegen ein

Monument von ihm dürften kaum mehr laut geltend gemacht werden.

Denn wenn etwa wegen allzu großer Vorliebe für den Alkohol ein
s



86 Die Zukunft.

Dichter sich um seine Dienkmalssberechtigung bringen könnte, sodsürfte
es kein Scheffel- sund kein Reuter-Denkmal in Deutschland geben. Und

Beide, die -er an Genialität und Kraft um einige beträchtliche Ellen

überragt, haben ihrer mehrere (und noch dazu an den schönstenPunk-
ten unseres Vaterland-es) gefunden. Wir kommen schließlichganz lang-
sam ja zu der Erkenntniß., daß ein Voet nicht durchaus, wie es nur

noch bei jedem seligen Fürsten als selbstverständlich vorausgesetzt wird,
alle Tugenden in sich vereinigt prästiren müsse. Und man lernt auch
in Deutschland allmählich einsehen, daß nicht hinter jedem Denkmal

eines Künstlers die Ginmeißelung eines Führungzseugnisses unbedingt
nothwendig ist. Jn Paris hat man jüngst sogar, im Luxembourg-Gar-
ten, Verlaine eine Hei-me gesetzt, Verlaine, dem Verbrecher, dem poete
maudit, einem der wüstsesten Vornographen aller Zeiten, der wegen
widernatürlicher Laster im Gefängniß gesessen hat, aber, nebenbei ge-

sagt, das größte lyrische Genie gewesen ist, das Frankreich jemals be-

schieden wurde. Wagen wir also ruhig, einem so gewaltigen dramati-

schen Dichter wie Grabbe ein Denkmal zu setzen, trotzdem es zuweilen
vorgekommen sein soll, daß er, dem seine Kunst nur ein paar lumpige
Thaler und bei hundert Menschen gegen einen nur Gelächter und Hohn
eingebracht hat, in seiner Verzweiflung zum Branntwein griff. Der

bedeutunglosen Denkmäler haben wir genug. Setzen wir diesem eigen-
artigen Künstler und Menschen den ersten besonderen Stein in Deutsch-
land, eine schöneHerme irgendwo im Grünen, wie sie die Griechen Ei-

nem, der den olympischen Sieg errungen hatte, zu setzen pflegten.
Welch eine schöne Aufgabe wird es für einen unserer jungen Bild-

hauer sein, die zerrissenen Züge dieses Genies mit »dem Mund-, der

sich nie gleichgiltig bewegte«, wie Jmmermann später bekennen mußte,
in Stein auszubauen, dieses ergreifenide Gesicht mit dem Kainsstempel
des Dichters, das Danton ähnlich ssieht und zur Zeit der Französischen
Nevolution hätte wachsen können! ...So lange dieser Traum von

einem Grabbedenkmal in Düsseldorf noch nicht marmorne Wirklichkeit
geworden ist, mögen hier im Namen der Hoffnung diese Verse stehen:

Oft in den schmalen und verwachsenen Gassen
Der Altstadst glaubt’ ich, Freund, Dein Bild zu sehen.
Es kam gekrochen, konnte kaum mehr gehen,
Den Tod schon im Gesicht, idem magern, b.lassen.

Doch tapfer sschnittst Du dem Feind Hein Grimassen
Und bliebst dann zitternd an den Häusern stehen,
Sahst lachend diese Welt sich um Dich drehen,
Dem wilden Geist in Dir ganz überlassen.

Dich rühmte Keiner einst, verirrter Sänger,
Ein Fuseldunst umwehte Dich, ein trüber,
Und Schatten tanzten um Dich Rattenfänger,
Der Rhein floß vor Dir wie die Zeit vorüber.
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So mög ein Stein hier Deinen Ruhm bezeugen,
Bor dem »sichbeut die besten Deutschen beugen.

Dein mächtiges Hirn, das einst Heroen speiste,
Grüßt dann vom Sockel uns mit hohem Leuchten-.
Wie Biele starben, die sich besser deuchten,
Nicht voll des Gottes, der Dein Blut durchkreiste!

Dein herber Mund mit seinen schmalen Lippen,
Er würde noch im Tode sie verlachen,
Die Alles fertig, doch nichts herrlich machen
Und ängstlich an dem Born des Bacchus nippen.

Und nächtlich, wenn rings Alles um Dich schliefe,
Die Bäume wie die Menschen satt vom Leben,
Dann wülrde aus vergangner Zeiten Tiefe
Sich Dein zerrissenes Marmorhaupt erheben.

Und wie ein mitternächtiger Zaubermeister
Biefst Du aufs Neue wach die jungen Geister.

Düsseldorf. HerbertEulenberg
Eis

Der Dichter der »Leidenschaft«, der »Anna Walewska«, des »Na-

türlichen Vater« und anderer starken deutschen Dramen hat mich ge-

beten, diesen Aufruf auch hier zu veröffentlichen und den Lesern der

»Zukunft« zu sagen, daß die Rendantur des düsseldorfer Schauspiel-
hauses Beiträge zu einem Grabbe-Denkmal annimmt. Seinen Wunsch
habe ich gern erfüllt; trotzdem ich, leider, den Hannibaldichter nicht so
hoch schätzenkann, wie Herr Eulenberg thut. s’i1 pouvait: das böse Wort

bleibt, als trauriges Motto, über dem Lebenswerk Grabbes unver-

wischbar. Ob er ein Säufer und Lüdrian war, kümmert mich nicht. Daß
ein Dämon in ihm wühlte und ihn manchmal kleine Geniewunder wir-

ken ließ, kann kein Wacher leugnen. Keiner, der Dichtung zu schmecken,
zu wittern vermag· Daß er nicht arbeiten, titanisch Geschautes nicht
in Klarheit gestalten konnte, hat ihn um den Preis, um die Poeten-
krone gebracht. Wenn er gekonnt hättet Vielleicht dürften wir dann

eines zweiten Heinrich Kleist, eines an Farbenfülle noch reicheren,
uns freuen. Jhm fehlte die Geduld des Gärtners und Krankenpflegers,
der unermüdliche Fleiß des Jmkers, des Jbsen. Und den Kranz des

Dramatikers hat kaum je ein trällernd durch des Lebens Weite und

Enge Spazirender sich gewunden. Auf dem plump gezimmerten Schau-
gerüst versagt der feine Skizzenreiz allzu oft. Arbeit: vor jeder Büh-
nenpforte dräut das Gebot. Was lauf den Brettern dauern soll, muß
bis ins Kleinste ausgearbeitet und gegen den Zugwind der allem Kunst-
gebild widerspenstigen Skepsis gedichtet sein. Die herrlichste Bision,

80
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die verwegenste Traumkraft, der männlichste Bolksliadton sogar, lieber

Herr Eulenberg, genügt da nicht ; das Erschaute, Erfühlte muß so lange
in neue Formen umgegossen werden, bis es den besonderen Daseins-
bedingungen der Schaubühne genügt und die hereingewinkte Menge
sich, in der kurzen Frist eines Theaterabends, in das Werk einblicken,
einfühlen, einhorchen kann. Berführer war Grabbe, nicht Führer.
Dennoch: warum nicht ein Denkmal? Und warum versuchts Herr Max
Beinhardt nicht einmal mit veinem Grabbe-Fragment?

W

Die Mutter.

es J, en grau und schwarz ragenden Grabmälern nahte ein Leichenzug
«

Hinter dem Sarge ging als Erster allein der Sohn. Er hielt sich
gerade, aber sein Blick schlich unten auf dem Weg hin, in dessen weißen
Bewurf die Tritte der Träger vor ihm ein immer wiederkehrendes
Muster gedrückt hatten. Er sah auf seine Füße: wie einer nach dem

anderen in den knirschenden Sand trat und es immer gleichmäßig wei-

ter ging. Wenn er jetzt Plötzlich stehen bliebe! Er hatte ein leeres Ber-

langen, nichts zu thun, keine Bewegung zu machen. Wie da dieser Zug
stocken würde, den seine Gedanken mit ihrer unverändert kühlen Klar-

heit in seiner ganzen Länge sahen: zuerst, Arm in Arm, Hand in Hand
oder mit den Blicken zusammenhängend, die Verwandten, in deren

Aehnlichkeit mit ihm und in deren vertraulich gerührter Haltung sich
die Aothwendigkeit ihrer Theilnahme zeigte; dann die Freunde, die

gern mit ihm trauerten, und andere Bekannte, in gedämpften Grup-

pengesprächen nachschlendernd oder zu beiden Seiten aus dem Zug

sichlockernd, um an die Spitze zu kommen. Wenn er eine Stockung in

die feierliche Gleichmüthigkeit brächte! Er blieb stehen. Der Onkel

faßte von hinten den Arm-des jungen Mannes und zog ihn stützend
weiter, während er ihm mit der anderen Hand über das Haar strich.

Sie kamen an das Grab. Er sah das Loch in der Erde und der

Sarg, der es ausfüllen sollte, wurde von den Trägern auf den Boden

gestellt. Und er dachte, daß seine Mutter darin liege, die vor ein paar

Tagen noch vor ihm gestanden hatte, ihre schlanke, kraftvolle Gestalt,
und ihm die Hände auf die Schultern gelegt und sie zärtlich lächelnd
zurückgedrückt hatte; er dachte, daß sie jetzt ausgestreckt in diesem Kasten

liege und vielleicht bei der Bewegung des Sarges hin und her falle,
die Tote. Da war ihm, als würde er auf den Boden hingeschleudert,
und er hoffte, zerschmettert zu werden. Doch als er sich kniend, auf die

Fäuste gestützt,wiederfand, wußte er Alles, was um ihn war. Wäh-
rend er an den Schatten, die auf dem Boden hin und her krochen, und

den murmelnden Stimmen den Fortgang der Eeremonie verfolgte,
starrte er in den Abgrund hinein und ihm schien,er habe immer daraus
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gewartet, Das einmal zu sehen, und dürfe nun nicht mehr geduldig
oben bleiben. Ein Bild trat fest hervor, das schon lange auf sein Be-

wußtsein gelauert hatte. Als Knabe hatte er sich einmal, ehe er schlafen
gehen mußte, auf den Schoß der Mutter geworfen und, wie ein Er-

wachsener ihr Gesicht in beide Hände nehmend, gesagt: »Wenn Du
stirbst, dann erschießeich mich!« lSie lächelte,drückte ihn an ihre Brust
und begegnete seinem begeisterten Auge noch einmal mit einem etwas

spöttischen Lächeln. Jn der Nacht hatte er es wirklich geträumt und

war aus dem Schlaf empor-gefahren Er zuckte zusammen und sprang
auf. Die Träger hatten die Taue gepackt, der Sarg hing über dem

Loch, er schwankte, fchaukelte, senkte sich. Die Verwandten umringten
den Hinstarrenden; er sah den Sarg nicht mehr und wollte sie fort-
schieben, er mußte vorwärts, sehen. . .. Aber er stand noch auf seinem
Platz. Jn seinen Händen, aus der Schulter, überall fühlte er fremde
Finger. »Erschieße ich mich ?« dachte er; und die Unfähigkeitz Etwas

zu thun, brach ihm fast das Herz. .Er merkte, daß man ihm einen Hau-
fen Erde in die Hand schütte, aber er rührte sich nicht. Ein Schwseigen
entstand um ihn. Dann schlugen schnell hinter einander hinabgewor-
fene Erdschollen auf den Grund. Die Bewegung um ihn wurde plötz-
lich ·lebhafter, der Hall der Stimmen lauter. Er sah dann, daß die

Schatten, einer nach dem anderen, verschwanden, und fühlte sich mit

Befriedigung allein. Bald brannte die Sonne frei auf seinen Platz.
Er hob langsam das Gesicht: Niemand war da. Vor ihm wölbte

sich ein Hügel. Er schob sich heran, drückte den Kopf hinein und weinte

um die verlorene Mutter.

»Wenn eine Pflanze von der Erde getrennt wird, muß sie zu

Grunde gehen.« So waren die Gedanken, die sich nach der ersten Er-

leichterung durch seine Thränen an ihn hängten. Er stand auf. Die

Sonne versank mit triefend rothen Farben in den heißen Dunst des

Horizontes. Jn seinem Gehirn lag es wie ein fester Klumpen und

drückte das Blut in ein dumpfes Fieber; aber es war auch, als beweg-
ten sich da bestimmte spitze Gedanken und stächen ihm in das Schwere
hinein. Er bekam ein Verlangen, den Hügel aufzureißen, wieder das

Loch zu sehen; er nahm einen Kranz weg. · .. Da kam ihm ein Klang
zum Bewußtsein; er erschrak fast: »Nom!« Lebendig und fchön tönte
es. Jetzt wußte er, daß neben seinen Schmerzen in all den Tagen auch
immer dieser Klang bei ihm gewesen war.

Morgen war der Tag, an dem er nach Jtalien abreisen wollte.

Die besorgten Verwandten hatten ihm gerathen, die Neise trotzdem
bald anzutreten. Welcher praktische Rath! Nicht in jedem Augenblick
an diesen Ort eilen zu können, wenn Unruhe und Einsamkeit ihn mit

ihren vernichtenden Qualen ergriffent Dann würde es kommen wie

damals, als er zum ersten Mal auf längere Zeit fortgegangen war, in

die Universitätstadt. Dort hatte sich gleich von der Ankunft an eine be-

ängstigende Unfreiheit seiner bemächtigt, er mußte sich in jeder Minute

die gewohnte Umgebung, in der seine Mutter sich zur Zeit bewegte,
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vorstellen; ihre vertrauten Beschäftigungen und Gespräche. Er war

unfähig, sich dem Fremden um ihn anzupassen und irgendetwas unter

den neuen Umständen zu thun. Bis die Stunde immer näher kam, wo

sie ihm sonst den Gutenachtkuß gegeben hatte. Da lief er nach dem

Bahnhofz und erst der Anblick des Fahrplanes und das Bewußtsein
der Möglichkeit, in wenigen Stunden zurückzugelangen, milderte seine
Verwirrung. Jetzt kam ihm unglaublich vor, daß er sich damals noch
so leicht bezwungen hatte. Der Gedanke, daß sie da unten liege, würde
ihm in der Ferne jede Bewegung unmöglich machen. Wie konnte er

abreisen, da er sich nicht einmal fähig fühlte, von hier fort zum Thor
hinaus zu gehen!

Als er so stand und bald aus das Grab, bald über den großen
Friedhof mit schmerzenden Augen blickte, sah er den Totengräber mit

einer Gießkanne in der Hand herankommen. Unwillkürlich machte er

eine Bewegung, sich zu verstecken. Und da ihm gleich darauf seine
innere Absicht klar wurde, trat er hinter einen hohen Leichenstein· Er

wollte die Nacht hier verbringen.
Der Mann kam heran ; er trug eine Pfeife im Mund und stieß

mit leise passendem Laut kurze Rauchwolken aus. Er besprengte die

Kränze und begoß die Blumen, nahm seine Pfeife aus dem Mund und

roch an ihnen. Endlich ging er. Nun aber kamen Arbeiter und der

Perborgene zog sich von Grabmal zu Grabmal in den hinteren Theil
des Friedhofes zurück. Bald wurde es schwer, den Weg unter den

Füßen zu finden. Er wollte vermeiden, auf Gräber zu treten, aber die

meisten hier hatten keinen Hügel mehr; ihr Umriß war von den Stei-

nen aus nur zu ahnen. Porn, im neuen Teil, wo die Verwesung noch
um sich greifen konnte, erhoben sich die grauen und dunklen Kreuze,
die glänzenden Monumente, die künstlich abgebrochenen Marmorsäu-
len, die das vorzeitige Ende eines jungen Lebens anzeigen sollten, steil
und glatt vor ihren gewsölbten Gräbern. Blühende Pflanzen standen
auf jedem Hügel in besonderer Anordnung. Manchmal schloßein Git-

ter mehrere Gräber wsie eine Wohnung ein, blanker Kies umgab sie
und eine Bank stand daneben. Die Sonne hatte dort ungehindert ge-

leuchtet, während des ganzen Sommertages wehten Schmetterlinge
weiß und gelb durch die Luft und das vielfältige Summen der Insekten
belebte den Ort auch für das Ohr. Es war, als habe der Tod dort noch
nicht ganz-gesiegt. Hier hinten war es still. Schiefe, zermürbte Steine,
deren Inschrift sich kaum von ihren Runzeln unterschied, hielten sich
mühsam in geringer Höhe über dem nackten Boden. Braune Gras-

büschel und dürrer Epheu zeigten sich an ein paar Stellen. Ueber die

ganze alte Stätte streckten riesenhafte Rüstern finster ihre dicken, dicht-
laubigen Zweige-

Er lehnte sich an einen der Bäume, sah nach dem neuen Theil des

Friedhofes hin und beobachtete, wie das Licht abnahm. Er hörte von

den Thürmen in der Stadt neun Uhr dröhnen« Dann versank der Tag
wie mit einem Schlag. Wolken waren auf den Himmel gezogen. Hoch
oben pfiffen Winde. Es schlug Zehn. Er hatte sich noch nicht gerührt;
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seine Muskeln waren lahm, während die Gedanken hin und her eilten

und die Vergangenheit Stück vor Stück zurückholten. Jetzt gingen sie
zu Haus ins Vett.

Jhm granste bei dem Gedanken, jemals wieder schlafen zu sollen,
auf federnden Matratzen, in warmen Kissen; er war zufrieden, hier
draußen zu sein«Eine zärtliche, bange Sehnsucht, wie aus seiner Kind-

heit, überkam ihn. Er machte seinen Rücken von dem Baum los und

schritt vorwärts. Die Nacht war so schwerz, daß der Friedhof wie ein

leerer Raum um ihn lag; aber er wußtenoch die Richtung nnd ging so
schnell, wie er konnte. Einer Racht erinnerte er sich, wo er, in plötzlich
aufjubelnder Erkenntniß des Glückes, eine Mutter zu haben, aufge-
standen und an dsie Thür ihres Schlafzimmers gegangen war; da stand
er, bis er die ruhigen Athemzüge ihres Schlummers hören konnte.

Dann war er doch froh gewesen, daß sie ihn nicht bemerkt hatte; sie
hätte gewiß über ihn gelacht, zurückhaltend und aufrecht, wie sie in all

ihrer Mütterlichkeit war. Er trieb sich selbst zu äußerster Eile an. Da

stieß er so heftig gegen einen Stein, daß er laut stöhnte und gebücktsein
Knie rieb. Als er sich wieder aufrichtete, wußte er nicht mehr, in wel-

cher Richtung er gegangen war.

Er versuchte, das Dunkel zu bewältigen; er sah in der Ferne ein

Licht, aber er hatte es vorher nicht bemerkt und wußte nicht, wo es war.

Der Friedhof war wie von der Erde verschwunden, sein Jnhalt war

nur noch in der Erinnerung vorhanden. Eine brodelnde Masse ohne
Halt, ohne Form wogte um ihn. Er machte einen Schritt hinein; und
blieb wieder stehen. Sein Herz schlug bald wie mit Keulenschlägen
gegen seine Brust, bald sank es wie betäubt zusammen. Seine Auf-
regung nahm um so heftiger zu, je weniger er sie verstand nnd berech-
tigt glaubte. Endlich raffte er sich auf. Doch nach wenigen Schritten
mußte er immer wieder Halt machen; er sprang hoch, wenn er ein Hin-
derniß in der Dunkelheit zu spüren meinte, stieß sich im Eilen an Stei-

nen und Bäumen, fiel hin, richtete sich mit zusammengebissenen Lippen
wieder auf und haftete in steigender Verzweiflung weiter. Der Wind

war jetzt aus der Höhe herabgestürzt und fuhr ihm in das vom Schweiß
nasse Gesicht. Da glaubte er, ein großes Monument wiederzuerkennen,
er bückte sich, tastete um das Grab, das daneben lag, herum: und sank,
in befreitem Schmerz aufschluchzend, hin und umfaßte den Hügel mit

«

seinen Armen· Doch wieder riß es ihn auf. Die Blumen, die er berührt
hatte, waren vertrocknet ; metallene Kränze: ein fremdes Grab.

Fassunglos wandte er sich um. Dann aber sagte er, laut vor sich
hin, daß er bisher zu unbeherrscht gewesen sei und nun planmäßig
suchen wolle. Er ließ sich auf die Knie nieder und begann, auf Händen
und Füßen durch die Wege zu kriechen. Er wiurde ruhiger bei der

langsamen Bewegung und dem Gefühl des nahen, gebahnten Weges.
Er befühlte die Gräber und bekam allmählich Uebung, so daß ein Aus-

strecken der Hand im Vorbeikriechen genügte. Er erinnerte sich mit
einem Mal genau an die Blumen des Grabes, das er suchte ; er würde

es jetzt schon am Geruch erkennen, wenn er ihm nahe käme. Seine Fin-
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ger und Knie wurden feucht und schmutzig, das Genick schmerzte ihn.
Aber er ruhte nicht; er fürchtete die Stille ringsum.

So schleppte er sich lange hin. Er hörte keine Uhren mehr schla-
gen. Und plötzlich, mitten aus dem Kriechen und Tasten, stand er auf.
Er merkte erst durch dieses Aufstehen, daß er schon seit einiger Zeit
keine Hoffnung mehr gehabt hatte, noch ans Ziel zu kommen.

Er hatte seine Hand auf einen Grabstein gelegt und stand still.
Alle seine Sinne erstickten in der schweren, schwarzen Masse. Jhm
war, als habe bisher der Mond geschienen und ein Vogel gesungen
und als sei es jetzt erst ganz wüst um ihn geworden. Kein Funke war

da, um in diese Nacht zu leuchten; er blinkte mit den Augen; er räu-

fperte sich: und ihm war, als thue Das auch den «Augen wohl. Aber

schon starrten sie gleich wieder ins Dunkel. Eine Angst, als sei er blind,
kam über ihn; eine wüthende Sehnsucht, zu sehen, einen Stern an den

Himmel zu zwingen. Doch er rührte sich nicht mehr; sein Wille war

betäubt. Er zählte in allen Sprachen Zahlen her und hörte sich immer

wieder verstummen und fand sich mit seinem tollen Herzen allein in

dem leeren Raum, über den Toten·

Da klapperte Etwas in seiner Tasche: eine Streichholzschachtel.
Aber er zog sie nicht heraus ; gebunden durch einen unbezwinglichen
Widerwillen gegen jedes Handeln, gegen jede Veränderung durch ihn
selbst. Der Tag sollte kommen; die Sonne. Das Leben mit seinem ewi-

gen Gang sollte ihm helfen. Wie es immer gewesen war, so sollte es

auch jetzt sein: die Sonne heraufsteigen und die Nacht enden. Und

plötzlich war, noch leise, eine neue Hoffnung da, eine Ahnung. Er

konnte hier stehen bleiben; bald würde Hilfe kommen, Erlösung aus

diesem Dunkel. Seine Knie hoben sich. Er sah die leuchtenden Him-
melsfarben, den leichten Schwung der Sommerwolken, und sah sich
durch die Landsschaft wandern, die der Sonne, schön und kraftvoll ge-

gliedert, entgegen schwillt. Thränen stiegen ins Aug-e. Jhm war, als

könne er nun warten, als sei da ein Ziel: den Morgen zu erwarten·

Er streckte sich auf den Boden und legte seine Stirn auf den Arm.

Als er nach einiger Zeit den Kopf erhob, blickte er in graue

Dämmerung. Der Friedhof zeigte schattenhaft seine Gräber und Steine.

Er richtete sich auf. Und erblickte, nicht weit von seinem Platz, das

Grab der Mutter· Er sah eine Weile hinüber.

Dann-erhob er sich und ging langsam hin. Schweigend stand er

davor. Die Blumen hauchten einen frischen Duft aus. Er pflückte ein

Blatt ab und richtete sich auf.
Er sah in das steigende, schwellende Licht· Die Luft schwebte so

mild heran. Er athmete tief. Die Vögel wurden laut. Er wandte sich
und ging nach dem Friedhofsthor. Er wußte, daß es noch geschlossen
war. Aber es machte ihm Freude, dort zu stehen, die Klinke zu be-

rühren. An die eisernen Flügel gelehnt, wartete er, bis das Thor sich
austhat, das ihm den Rückweg in die Stadt wies.

Charlottenburg A l f r e d VI o lf e n st e in.

B
.
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Selbstanzeigen.
Die Willensfreiheit Quelle Z: Meyer in Leipzig. 3,40 Mark.

Der Verfasser beginnt mit der logischen Zergliederung, der wis-
senschaftlichen Beschreibung der allbekannten einfachen Thatsache »Ich
will Das« und tritt von diesem sicheren Boden aus vor die Frage nach
der Willensfreiheit- Er zeigt, daß die Worte »Ich will Das« ein Ve-

wußtsein in einer besonderen Bestimmung, nämlich als »wollendes«
zum Ausdruck bringen, und zeigt weiter, als was sich dieses wollende

Einzelwesen, als was (mit anderen Worten) die Seele als Wille sich
darstellt. Daran schließt sich die Erörterung der Willensfreiheit; sie
weist nach, daß der beküchtigte Gegensatz »Determinismus, Indeter-
minismus« seinen Sinn überhaupt verliert, sobald nur die Thatsachen
des Seelenlebens ungeschmälert zum Wort kommen. Wer aber an die

Willensfreiheit sich macht, ohne über den Willen zunächst zu Klar-

heit gekommen zu sein, wird rettunglos im Dunklen tappen. Und wer

immerhin über den Willen sich verbreitet, ohne .an der allein unmittel-

bar ihm vorliegenden Thatsache »Ich will Das« sich zu nnterrichten,
wer insbesondere, ohne das Einzelwesen, das doch zweifellos in dem

»Ich will Das« immer zum Ausdruck kommt, zu beachten und zu

Grunde zu legen, »Wollen« und »Wille« klar erfassen zu können

glaubt, Der wird bald erfahren, daß er aus den lichten Thatsachen her-
aus in den Nebel der Dichtung gerathen ist. Eine Psychologie, die von

der phantastischen, den Thatsachen unseres Seelenlebens hohnsprechen-
den Behauptung anhebt, daß »Empfindungen« und »Gefühle« die Ele-

mente seien, aus denenz was »Seele« sei, bestehe, und das Seelenleben

als »Vorgänge« begreift, in denen »Empfindungen, Gefühle und Vor-

stellungen«, so zu sagen, als »seelischeAtome und Moleküle« sich aus-

leben, eine solche Psychologie wird-, wenn nicht früher, so doch mit

Sicherheit an der Thatsache »Ich will Das«, also am Willen Schiff-
bruch leiden und darum auch mit der Frage-der Willensfreiheit nichts
anzufangen wissen. Die letzte Probe auf die Wissenschaftlichkeit einer

Psychologie ist immer ihre Willenslehre. Wer aber das besondere Ein-

zelwesen »Seele« nicht anerkennt, wird niemals der Thatsache, der er

selbst in dem Satze »Ich will Das« Ausdruck zu geben gewohnt ist, ge-

recht werden können.
«

Greifswald. Professor Dr. I o h a n n e s R e h m k e.

spx

der Ultramontanismus in Theorie und praxi5. Berlin, Hugo
Vermühlers Verlag. 10 Mark.

Dieses Buch ist als »Lehrbuch des Ultramontanismus« gedacht.
In zehn umfangreichen Kapiteln giebt es einen wissenschaftlichen und

historischen Ueberblick über den Werdegang des Ultramontanismus
und seine jetzige Bethätigung. Wir sehen, wie sich alle seine Ansprüche
aus alte Grundsätze stützen. Die Schuld des Staates ist, daß er diese
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Lehren zugelassen hat, daß er sie heute noch den katholischen Theologen
vortragen läßt. Rom versteht seine Sache. Von Jugend auf wird der

Mensch am Gängelband geleitet. Der Kleriker unterrichtet ihn, führt
ihn zur Beichte und schaut in sein Jnneres, der römische Priester drückt
dem Manne den Wahlzettel in die Hand, überwacht seine Zeitung-
lecture, gründet die Vereine für seine Schutzbefohlenen. Der Jndex
sorgt für die Dauer der geistigen Betäubung. Dafür lockt all der Zau-
ber mhstischer Wunder und des religiösen Kultus den Katholiken, daß
er sich seinen Priestern willenlos unterwerfe. Das Buch ist durchaus
nicht polemisch gehalten, sondern erörtert in akademischer Würde und

Gründlichkeit die Streitprobleme, zu denen eine gewaltige Fülle zum

Theil bisher unbekannten Quellenmaterials geboten wird.

Joseph Leute.

»

Rafael von Urbino. Kunstgeschichtlicher Roman in Bildern·

Schulze se Co. in Leipzig.
Wie ich in meinem vor drei Jahren erschienenen historischen Ro-

man »,Kaiser Tiberius auf Capri« den Versuch wagte, den genialen
Caesar zu schildern, nicht nach dem von der Schultradition übermittel-

ten Bild, sondern mit all den Wesenszügen, welche die moderne Gie-

schichtforschung dem von Parteihaß gefälschten Portrait wiedergegeben
hat, so biete ich heute in dem kunstgeschichtlichen Roman »Nafael von

Urbino« ein auf der Grundlage sorgsamer Studien gezeichnetes Bild-

niß, das den großen Urbinaten darstellt, wie die Geschichte ihn sieht.
Denn auch das überlieferte Bild- cRasaels hat mancher Zug entstellt, be-

sonders unter dem Einfluß der Nomantischen Schule. Namentlich auf
Tieck und seinen »,Sternbald« ist der schmachtende, sentimentale Typus
und das »ewige seraphische Jünglingsthum« Nafaels zurückzuführen,
das durch seine ungesunde, charakterlose Weichlichkeit so viel Unheil
inden Köpfen der Künstler anrichtete und das kraftlos e Aazarenerthum
zeitigte, gegen das sich schon Goethe mit grimmiger Erbitterung wandte.

Die Bewunderung Rafaels artete zuletzt in einen förmlichen Kultus,
in Vergötterung aus. Jngres erblickt in ihm geradezu ein »vom Him-
mel gestiegenes geistiges Wesen«. »Man erfindet für ihn«, sagt Her-
mann Grimm, »eine gewisse engbrüstige Durchschnittsgestaltung von

nervöser Magerkeit, während er in Wahrheit ganz anders aussah.«
Sein künstlerisches Schaffen wird zu einem traumwachen, unbewuszten
Jmprovisiren. So läßt Achim von Arnim in einer Novelle ihn, ver-

sunken in eine Art magnetischen Schlafwachens, die Malerei eines

Bildes seinem Gehilfen Vaviera diktiren, der, indem er begeistert Strich
vor Strich den Weisungen des Meisters folgt, dadurch ein herrliches
Werk schafft. Von solchen und ähnlichen Ueberschwänglichkeiten wird

man in meinem Buch nichts finden; wohl aber den Werdegang eines

in rastloser Arbeit durch unermüdliche Studien und konzentrirte Gei-

steskraft sich emporringenden Genius. Denn Nafael Santi war das
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Genie, das in seinem gewaltigen Können alle zerstreuten Zeitkräfte
sammelte und repräsentativ für sein Zeitalter offenbarte.
Nürnberg. Dr.Heinrich von Schoeler.

VZ

Die Bewegung in der französischen Errik der Gegenwart.
Eugen Diederichs, Jena 1911.

Dieses Buch verdankt seine Entstehung der Liebe zu einem Lande,
das uns nicht nur glücklichgemacht hat, sondern uns vornehmlich durch
seinen ernsten, großen und maßvollen Kunstwillen neue Schönheiten
erschlossen und eine eigene Art des Lebensgenusses gelehrt hat. Dieses
Buch will ein Zeichen dankbarer Verehrung bedeuten für die franzö-
sische Dichtung der Gegenwart und eben so für französische Künstler-
naturen. Es erscheint Uns angemessen, diesem letzten Wort einigen
Aachdruck zu verleihen. Mit warmer Stimme nur können wir die Er-

innerungen wachrufen an die Stunden innerer Gemeinschaft, in denen

wir die Dichter, welche wir einem größeren Publikum näher bringen
möchten, als Charaktere erkannten. Wenn dieses Wort auch heute bei

Vielen Geringeres bedeutet als gleißendsereMerkmale, so scheuen wir

uns ddch nicht, mit diesem edelsten Lob Menschen zu grüßen, die sich
in harten Lebenskämpsen den schlichten Gleichmuth einer erhabenen
Gesinnung bewahrten, ohne daß Einer von ihnen sich jemals eitel in

die Brust warf· Bescheidenheit und Stolz können nicht gerechter, nicht
maßvoller gegen einander abgewogen sein als in den Kreisen dieser
Künstler, die durch keine geheuchelte Sentimentalität, keinen falschen
Jdealismus blenden, sondern durch umfassende Bildung, geklärten Ge-

schmack, ruhiges Urtheil, lichte Denkungart und Selbstsicherheit ge-

lassen in sich ruhen. Wir grüßen unsere Freunde. Und während wir

die guten Stunden in ihrem Kreis beschwören,athmen wir wieder den

Duft des verwachsenen Gartens am Rande des Waldes von Adile in

dem Löon Vazalgette zuerst unsere Liebe zu dieser geistigen Gemeinde

Frankreichs weckte. Wir fühlen die großen und ruhigen zBlicke Ver-

haerens aus seinem durchfurchten Antlitz auf uns und sehen ihn mäch-
tig und weisend inmitten Aachstrebender, die der Wahn früher Jahre
jugendlich durchschüttert. Jn dem hohen und lichtgedämpften Atelier

des Norwegers Edsward Diriks war es, wo in später Nacht Paul Forts
leicht gleitende Wortewie Schwingen eines farbigen Falter-s an uns

vorüberflatterten und klingende Rhythmen der Jüngsten durch das

Halbdunkel zogen. Und wieder eine andere Wirklichkeit weitete sich in

der idyllischen Villa des Andrå Spire, der uns die abgemessene Wärme
des französischenTemperaments ehren lehrte. Nenå Ghils ernste Art

ließ uns viele Gestalten fester ins Auge nehmen. Und- die dsialektische
Schärfe des Philosophen Jean Royåre zerschnitt manche Dunkelheit
vor aufblitzenden Lichtern. Jules Romains hob uns in den Dom einer

neuen Gedankenwelt;Arcos und Mercereau erschlossen uns im Vor-

tragen rhythmische Schönheiten der Jüngsten. Durch Henri Guilbeaux
wurden uns Beziehungen dieses Kreises zu Deutschland aufgedeckt und

in dem trauten Haus Vildracs und Duhamels athmeten wir franzö-
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sische Träumerei und Bersonnenheit. Alle diese Eindrücke von bunter

Bielheit half uns der schlichte und weise Adolphe Malye wie ein guter
Bater ordnen und ineinanderfügen. Die Uebersetzungen haben also
erst durch mannichfachen Rath ihre endgiltige Form gefunden. Dennoch
geben wir diese Arbeit zögernd aus der Hand, da wir wissen, daß sie
nicht vollkommen ist. Bestimmte uns der Wunsch, den Deutschen das

vollständige Bild (nicht der gesammten Dichtkunst, sondern) einer groß-en
und fortschreitenden Bewegung zu geben, so fühlen wir doch selbst, daß
es dem Fremden schwer ist, dieser reichen und köstlichenBlüthe in ih-
rem innersten Wesen ganz gerecht zu werden. Wir fürchten zwar nicht
den Vorwurf Derer, die theure Namen der Vergangenheit in unserer
Sammlung vermissen; sdenn wir haben uns an die Lebenden gehalten
und haben dem Buch nur die Toten eingereiht, die in den Jahren der

vorbereitenden Arbeit aus dem Leben schieden· Aber wir müssen um

Aachsicht bitten, wenn unter den Zeitlichen Namen vermißt werden,
die auch für uns guten Klang haben. Jn den Uebertragungen haben
wir Jnhalt und- Form streng zu wahren getrachtet".

«

Paris. Otto und-Srna Grautoff.

Hofes-

Offizierauslese.

Fu den Listen der Reserveoffiziere, nicht nur der Kavallerie und

J Jnfanterie, sondern auch der Spezialtruppem findet man viele

Juristen und wenige Techniker. Gerade ihre Vorbildung müßte die

Jngenieure und Techniker doch als Reserveoffiziere für unsere Spe-
zialtruppen empfehlen. Aber schon der als Einjähriger ins Heer ein-

tretende Techniker merkt bald, daß eine tiefe Kluft ihn von anderen

Akademikern trennt.

Jn ein Artillerieregiment sind sechzig Einjährig-Freiwillige ein-

gestellt. Der blutjunge ausbildende Offizier möchte schon in den ersten
Tagen, wo über die militärische Brauchbarkeit und moralische Bewer-

thung des einzelnen Mannes noch kein Urtheil möglich ist, die Ein-

jährigen, die er als Gattung nicht liebt, klassifiziren. »Wer sind Sie?

Was sind Sie? Woher sind Sie? Was ist Jhr Vater? Was haben
Sie für eine Vorbild-ung? Was können Sie denn mal werden?« DNit

streng kritischem Blick werden die Schafe von den Böcken geschieden.
Nach-wenigen Tagen steht für die ohne Scheuklappen durch das mili-

tärische Leben gehenden Einjährigen fest, wer auf Beförderung und

Qualifikation zum Reserveoffizier zu rechnen hat.
Der Lebenslauf der einzelnen Schwsarzwseißenwird einer pein-

lichen Durchsicht unterzogen. Weh Dem, in dessen Laufbahn ein Pünkt-

chen ist, über das der Bekrutenoffizier nicht klar werden kannt Da ist
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der Einjährige A., Sohn eines Groszkaufmannes und Fabrikanten.
Sein Lebenslauf wird von einem Satz umschrieben: ,,sG-eboren in Jx-
stadt, besuchte daselbst das ·Gymnasium, bestand das Abiturientenexa-
men und trat in das Geschäft seines Vaters ein«. Ein schöner, glatter
Lebenslauf, gegen den Niemand Etwas sagen kann und der die Frage
nach der Eignung zum Reserveoffizier unbeantwortet läßt. Der junge
Herr ist von seinen lieben, fürsorglichen Verwandten mit den nöthigen
Jnstruktionen versehen worden. Er weiß,wie mans zu machen hat, um

sich von vorn herein einige Aasenlängen Vorsprung vor seinen neuen

Kameraden zu sichern. Drum fügt er der Lebensbeschreibung noch ein

Hängsel an. »Ich habe sieben Geschwister: 1. Dr. Philipp A., Amts-

richter und Oberlieutenant der Reserve im Jnfanterieregiment Nr. X;
2. Dr. juris Ernst A., Assessor und Oberlieutenant der Reserve im Feld-
artillerieregiment »Ar.Y; 3. Dr. phil. Max A., Gymnasialoberlehrer
und Lieutenant der Reserve im Jnfanterieregiment Ar. Z; Zi. Erna A.,
vermählt mit Herrn X, Rechtsanwalt und Lieutenant der Reserve im

Jnfanterieregiment Nr. O; außerdem habe ich noch drei jüngere Ge-

schwister.« Jetzt sieht die Sache schon anders aus-

Was würde nun ein ausbildender Offizier von strenger Gerechtig-
keitliebe mit einem solchen Machwerk anfangen? Es dem naiven Ver-

fasser mit einigen Wendungen zurückgeben, die an urwüchsiger Deut-

lichkeit nichts zu wünschen übrig ließen. Denn dieser Lebenslauf ist im

Grunde ein plumper Vestechungversuch, also eine Beleidigung des Vor-

gesetzten. Denn was gehen, in Kuckucks Namen, den ausbildenden Offi-
zier die Verwandten seiner Einjährigen an? Damit hat sich später das

Vezirkskommando vor der endgiltigen Wahl zum Offizier zu befassen;
für die Beurtheilung der rein soldatischen Eigenschaften des Einjäh-
rigen hat diese Liste nichts zu bedeuten. Der Aachsatz von den drei jün-

geren lGeschwistern wirkt geradezu lächerlich. Diese Rangliste soll dem

ausbildenden Osfizier zurufen: Sieh, einer so seudalen Familie bin

ich entsprossen! Du wirst ihr doch nicht den Schmerz anthun, mich die-

sem Ehrenblatt unseres Hauses sernzuhalten! Was geschieht aber gar

nicht selten? Die Kalkulation des Verfassers erweist sich als richtig.
Der Herr Lieutenant läßt sich durch dsie vornehme Verwandtschaft blen-

den und der Herr Einjährige A. hat von diesem Tage ab die beste Kon-

duite. Militärisch ist er zwar nur mittelmäßig, aber dafür gesellschaft-
lich comme il kaut. Und diese Eigenschaft giebt den Ausschlag.

Da ist der Einjährige B., seines Zeichens Dr. juris. Er ist als Sol-

dat eine unmögliche Figur und erweckt schon in den ersten Tagen ob

seiner Haltung, die nicht gerade an griechische Skulpturen erinnert,

allgemeine, freilich aus disziplinarischen Gründen versteckte Heiter-
keit. Aber er ist Doktor iuris und damit der liebevollen Rachsicht des

ausbildenden Offiziers sicher. Der Einjährige könnte bei der Besichti-
gung durch denRegimentskommandeur dieBatterie bis auf dieKnochen
blamiren: deshalb schickt man diese Karikatur eines Artilleristen am

Tag der Vatteriebesichtigung auf Wache. Auf der Liste der Offizier-
aspiranten aber steht in erster Linie der Herr Dr. iuris B. Welche Dienste
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er als Offizier des Beurlaubtenstandes seinem Truppentheil leisten soll
und kann, bleibt Geheimniß des ausbildenden jungen Lieutenants. Bei
den Uebungen sieht man diese artilleristisch unmö glichen Herren manch-
mal in tötlichster Verlegenheit. Hinter einer Hügeldeckung soll eine
Batterie Feld-haubitzen auffahren und in indirektem Schuß ihre Gra-
naten auf eine befestigte Feld-stellung des Feindes, viertausend Meter

entfernt, werfen. Der Batteriechef hat dem Aeserveoffizier die nöthige
Belehrung über das Ziel, seine Lage, seine Entfernung und seine Aus-

dehnung gegeben. Er überläßt ihm, die Batterie in Feuerstellung zu

bringen, einzurichten und zu kommandiren. Mit reichlich bemessener
Nachhilfe des Bicewachtmeisters ist die Batterie endlich aufgesahren.
Rathlos streift der Blick des plötzlich zum Batteriechef avancirten Re-

serveoffiziers über die Schar der Unterofsiziere hin und bleibt an dem

Bicewachtmeister haften. »Hilf mir,·ich gehe zu Grunde!« Aber schon
erscheint der wirkliche Batteriechef mit einigen Kernflüchen auf dem

Schauplatz. »Er kennt seine sommerlichen Pappenheimer und· ihre
schwachen Seiten und führt den Bicewachtmeister am Arm hundert
Meter weit nach hinten in das Gelände. »So, hier bleiben Sie stehen,
Wachtmeister, und hüten Sie sich, näher als hundert Schritte an den

Herrn Lieutenant der Reserve heranzutreten!« Der, seines rettenden

Engels beraubt und am Ende seiner Kenntnisse angelangt, giebt fal-
sche Kommandos, bei denen sich die peinlich berührte Batteriebedie-

nung unschlüfsig ansieht und nicht weiß-,was sie beginnen soll. Hier
und da schnappt der Herr Reservelieutenant noch ein von den Unter-

offizieren oder Gefreiten vorgesagtes richtiges Kommando auf; dann

naht der wüthende Batteriechef und macht der unwürdigen Szene ein

Ende. Wenn aber ein Reserveoffizier dieser Gattung schon in reinen

Reglementssragen versagt, wenn er schon aus taktischem Gebiet nicht
Bescheid weiß: wie wird es da erst aussehen, wenn im Gefecht plötzlich,
in Folge von Treffern oder aus anderen Gründen, das Geschütz den

Dienst weigert? Die Feuerpause für seine Untersuchung und Jnstands
setzung muß auf eine minimale Zeit beschränkt werden. Wie nun, wenn

der Batterieschloss er anderswo thätig ist und einNeserveoffizier der eben

beschriebenen Art als einziger verantwortlicher Macher dasteht? Sein

Mangel an technischem Wissen, die Thatsache, daß ihm der Mechanis-
mus des modernen Nohrrücklausgeschützesein Buch mit sieben Sie-

geln ist, bedeutet in einer schwierigen Gefechtslage den dauernden Aus-

fall eines «Geschützes,wenn nicht gar Schädigung der ganzen Batterie.

Was der ausbildende Ofsizier, für den nur das gesellschaftliche Mo-

ment maßgebend war, bei der Beförderung des ehemaligen Einjähri-
gen B. gesündigt hat, muß an den Tagen eines heißen Artillerie-

kampses vielleicht eine brave Truppe büßen.
Aun die Kehrseite der Medaille.

Unter den Einjährigen des Regimentes sind einige Technikerz
akademisch gebildete und andere. Da ist zunächst der Negirungbaufühs
rer E. Dem ausbildsendsen Lieutenant ist die Art dieses Beruses nicht
klar. Regirung? Das Wort ja deutet darauf hin, daßder Mann so eine
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Art von Staatsstellung hat, also am Ende würdig ist, das Ehrenkleid
des Neserveoffiziers zu tragen. Fragen wir einmal! »Einjä.hriger E.,
Sie find Negirungbauführer?« »3u Befehl, Herr Lieutenant.« »Sa-
gen Sie mal, was können Sie dsa eigentlich noch werd-en?«

Bald danach, als Patrouilleführer, läßt sich der Lieutenant, ge-

gen seine Gewohnheit, mit dem selben Einjährigen in ein Gespräch ein

und befragt ihn über die Kameraden. Da ist der Diplomingenieur D.

»Diplomingenieur? Na, Das ist doch wohl ein ganz gewöhnlicher
Techniker?« Der Begirungbauführer muß dsem Herrn Lieutenant klar

machen, das ein Diplomingenieur nach mehrjährigem Hochschulstudium
ein akademisches Schlußexiamen machen muß.

Da ist der Einjährige E. Einige Schmifse dienen als Beweis seiner
akademischen Bildung. Er hat, wie der Bolksmund sagt, seine Visiten-
karte im Gesicht. Aber der Mann eignet sich doch nicht zum Offizier-
aspiranten: denn mit einem unbehaglichem Gefühl stellt der aus"bil-

dende Offizier fest, daß dieser im Uebrigen ganz famose junge Mann

früher Hilfschloffer war. »Denken Sie sich nur, meine Herren,« heißts
im Kas"ino, »wir haben unter unseren Einjährigen einen Schlosser!
Ganz patenter JNensch, guter Soldat, aber für den Offiziersunterricht
unmöglich. Man muß da unwillkürlich an den Geruch von Seifen-
wajser und Eisenspähnen in einer Schlosserwerkstatt denken.« Einige
Jahre nach seiner Dienstzeit erfährt dieser frühere Einjährige durch
Zufall von einem befreundeten Reserveoffizier des selben Negimentes,
warum er damals so plötzlich von der Liste der Aspiranten gestrichen
wurde. Er hat den bekannten dunklen Punkt in seinem Lebenslauf ge-

habt. Nein: die Zugehörigkeit zum Deutschjen Sprachverein war ihm
zum Berhängniß geworden. Statt der üblichen Bezeichnung »Bolon-
tär« hatte er das Wort »Hilfschlosfer«angewandt ; die weltbekannte

Firma, bei der er seine praktische Arbeitzeit durchmiachte, nannte die

nach dem Abiturientenexamen eingetretenen jungen Herren, je nach
dem Handwerkszweig, in dem sie gerade beschäftigt wurden, »Hilf-
schlosser, Hilfsormer, Hilfschmied«. Alle diese unwürdigen Berufs-
zweige aber hat dser Einjährige E. vor dsem Besuch der Hochschule und

vor der Meldung zur Militärpflicht durchklettert. Der Ausbildende

hat von der Laufbahn eines Jngenieurs keinen blassen Schimmer und

läßt den mit dem Makel des Hilfschlossers behafteten Einjährigen
glatt fallen. So ahnunglose Offiziere giebt es wirklich.

Der Techniker ist den nicht ganz sattelfesten jungen Offizieren der

Spezialtruppen manchmal recht unbequem. Mit Schwung spricht der

Herr Lieutenant bei dem Unterricht über die Flugbahn des Geschosses
von den funsdamentalen Lehrsätzender Mechanik. »Kraft ist Geschwin-
digkeit« Dieser Satz ist das Alpha und Omega feines Vortrages.
Weiter heißt es: »Beim Krepiren eines Schrapnells werden durch die

Centrifugalkraft die stählernen Füllkugeln zusammengehalten.«Solche
Sätze tiefer mechanischer Weisheit setzt der vortragende Lieutenant

seinem erstaunten Auditorium vor. Daß ein Steinchen von 50 Gramm,
dem man eine Geschwindigkeit von 500 Meter-gäbe, nicht die selbe
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Wirkung haben kann wie ein Geschoß von 75 Kilogramm mit nur 300

Meter Anfang.sgeschwindigkeit, überlegt der Herr Professor der Me-

chanik nicht. Für ihn ist Kraft = Geschwindigkeit. Ein Jurist betet die
neuen Theorien über die Flugbahn des Geschosses kritiklos nach. Die

Ingenieure lächeln; zwar diskret, aber sie lächeln. Die Sache wird

fatal. »Nun, Einjähriger,« fragt der Vortragende einen seiner tech-
nisch gebildeten Hörer, »ist Das richtig, was Jhr Kamerad soeben
sagte?« »Nein, Herr Lieutenant.« »Wie muß es heißen?« »Kraft ist
das Vrodukt aus der Masse, die geschleudert wird, und der dieser Masse
ertheilten Anfangsgeschwindigkeit. Beim Krepiren des Schrapnells
werden die Füllkugeln kegelförmig nach vorn auseinander gestreut.«
»Na, natürlich, E,injähriger«, spricht der Lieutenant; und zu dem Ju-
risten: »Jhr Kamerad hat natürlich Recht; was Sie soeben sagten, ist
selbstredend V-lödsinn. Verstehe nicht, daß Sie sich so aufs Glatteis

locken lassen!« Ein paar Kerls hatten vorher so verschmitzt in sich hin-
eingelächelt. Das sollen die verdammten Kerls sich schon abgewöhnen.

Das Vaterland ist gerettet, das Ansehen des Herrn Lieutenants,
nach seiner DNeinung, wieder hergestellt. Von diesem Tag ab unter-

zieht er allerdings seine fundamentalen Lehrsätze der Mechanik einer

gründlichen Revision. Aber auch »die Liste der Ofsizieraspiranten wird

revidirt; langsam, aber sicher verschwinden die Techniker von ihr:
denn es ist doch zu fatal, solche Vesserwisser im Zuhörerraum zu ha-
ben. Eine schriftliche Arbeit über dsie Flugbuhn des Geschosses giebt
die äußere Veranlassung« Einjährige, dsie aus höheren Technischen
Königlichen Anstalten ihre Schlußprüsung »mit Auszeichnung«, Di-

Plomingenieure, die ihre akademischen Examina mit »Vorziiglich« be-

standen haben, können mit ihrem Wissen vor dem Richterstuhl eines

gestrengen zweiundzwanzigjährigen Lieutenants nicht bestehen· Die

Arbeit über ein Thema, das jeder Fortbildungschüler erschöpfendbe-

handeln könnte, wird ausgebildeten Jngenieuren mit »Nicht hinrei-
chend« censirt. Die unter irgend-einer Begründung aus dem Unterricht
der Aspiranten entfernten, früher diensteisrigen Einjährigen verzich-
ten wohlweislich auf Berufung an die höhere Jnstanz und dienen den

Nest ihres Jahres in einer gewissen Simplizissimusstimmung ab.

Da ist besonders der Einjährige F» der eine mehrjährige Thätig-
keit als Jngenieur bei einer bekannten Waffensabrik hinter sich hat-
Er kennt die modernen Rohrrücklaufgeschütze, den komplizirten Me-

chanismus ihrer hydsraulischen Vremseinrichtung, ihre Behandlung
und Jnstandhaltung. Er ist mit all diesen Dingen durch seine beruf-

liche Thätigkeit enger verwachsen als irgendein junger aktiver Artille-

rieosfizier. Man könnte von ihm lernen. Aber dem ausbildsenden Offi-
zier ist dieser superkluge Jüngling ein Dorn im Auge. Es ist zu pein-
lich, gegenüber solchen kritischen Kennern immer auf der Hut vor einem

Lapsus sein zu müssen. Ein Grund zur Entfernung ist schnell gefun-
den. Der Mann wird abgeschoben und erlangt, weil er Liebe zur Sache
hat, nach persönlichen schweren Opfern später im Osten der Monarchie,
wo Mangel an Neserveoffizieren ist, das Porteepee. Nun bedenke
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man, welche unschätzbare Kraft solcher waffentechnisch durchgebildsete
Offizier im Kriegsfall wäre. Er kennt alle Einzelheiten der Konstruk-
tion moderner Kriegsmaschinen (als solche müssen heute sogar die Feld-
kanonen und leichten Haubitzen der Artillerie bezeichnet wer«d-en);er

kennt die kleinsten Ventile innerhalb des Mechanismus der Rohrrücks

laufbresmsen, ihre Lage, ihren Zweck, ihre Wirkung. Versagt das Ge-

schützauf die eine oder andere Weise, so ist er im Stande, festzustellen:
»Hier liegt der Fehler, an dieser Feder, an diesem VentiL an dieser
Dichtung«. Wenn der Vatterieschlofser abwesend oder gefallen ist, kann

dieser technisch gebildete Offizier ohne Zögern und zeitraubendes Ueber-

legen die nöthigen Anweisungen zum Auseinandsernehmen, Jnstands
setzen und Wiederzusammenbauen der Kriegsmaschinen geben. Unter

seiner fachmännischen Leitung ist das Geschütz in kürzester Frist wieder

feuekbekeit Denn der Mann ist ja Jngenieur und in einer schwierigen
Gefechtslage unter Umständen ein- Juwel für eine Vatterie. Sein

Wissen aber war, da er noch als Einjähriger F. Stechschritt übte, für
die Begriffe des Ausbildenden zu umfangreich, und hätte ihm nicht
ein besonders günstiger Stern im Osten gestrahlt, so wäre er höchstens
als Unterdffizier ins Feld marschirt.

Noch ein Techniker. Als der fähigste und intelligenteste aller Ein-

jährigen in der Vatterie anerkannt. Eines Tages scheidet er ohne An-

gabe von Gründen aus dem Unterricht der Aspiranten. Sein gerecht
denkender Wachtmeister, verärgert, weil man seinem besten Einjähri-
gen die militärische Laufbahn sperrt, theilt ihm am Schluß der Dienst-
zeit die Gründe vertraulich mit: »Ihr Vater ist politisch thätig gewe-

sen«. Für die Sozialdemokratie oder gar die Propaganda der That?
Gott bewahre! Der alte Herr, einer der angesehensten Bürger seiner
Heimathstadt, war Vorsitzender der Eentrumspartei in einem großen

rheinischen Wahlkreis Die Jronie des Schicksals wollte obendrein, daß
sein Filius, als Alter Herr einer Vurschenschaft, wenig Lust spürte,
als politisches Thier in die Fußstapfen des Vaters zu treten. Aber

Offizier2 »Es nich.« Das ist im Deutschen Reich möglich.
Noch ein Wort aus dem leidigen Kapitel der Judenfrage. Jn ei-

ner Batterie dient der Sohn eines jüdischen Bankiers. Der junge
Mann ist Soldat vom Scheitel bis zur Sohle. Er ist bei seinem Ein-

tritt fest entschlossen, die Vorurtheile über seine Glaubensgenossen bei

den Vorgesetzten durch die beste Haltung in und außer Dienst zu ent-

kräften· Gleich im Anfang der Ausbildung zieht die ungewohnte An-

strengung dem jüdischen Einjährigen ein schweres Fußleiden zu, wo-

mit jeder andere in die Nevierkrankenstube oder ins Lazareth gegan-

gen wäre. Der verachtete Jude aber thut mit zusammengiebissenen Zäh-
nen noch Dienst, als er bereits ein respektables Loch in der Ferse hat.
Die anderen Einjährigen bewundern ihn und mancher mag ob seiner
bisherigen antisemitischen Neigungen dem Jud-en im Stillen Abbitte

geleistet haben. Eines Tages wird einer seiner Glaubensgenossen von

einem Unteroffizier »Judenbengel« geschimpst. Nicht der Beschimpfte,
aber sein in puncto Ehrgefühl empfindlicher jüdischer Kamerad wendet

9
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sich mit einer Beschwerde an den Hauptmann, der, streng nnd gerecht,
sofort für gründliche Abhilfe sorgt. Er ist von der Befangenheit gegen

jüdische Untergebene frei und befördert den Beschwerdieführer am

ersten April zum Gefreiten und am ersten Juli zum Unteroffizier.
Der jüdische Einjährige ist ein außergewöhnlich gewandter Turner,
hält feste Mannszucht Und seiner Geschützbedienung ist die beste in der

Vatterie. Sein Hauptmann, später Major in einem Garderegiment,
war ein gerechter Mann und ließ ihn Unteroffizier werden. Aber den

Aspirantenunterricht hat dieser Ginjährige nur pro korma einmal be-

sucht; dann tauchte er ins Dunkel unter.

Die Angabe, daß diese Dinge alltäglich seien, würd-e graß über-
treiben. Jeder Gerechte wird zwischen Mißgriffen und der Norm un-

terscheiden. Wo so viele junge Menschen Vefehlsgewialt haben, kanns

nicht immer ganz korrekt zugehen. Man bedenke aber, was der Ein-

zelne empfindet, dem ein Grlebniß dieser Art die Dienstzeit trübt: und

man wird finden, daß auch die schlimme und schädlicheAusnahme ver-

hindert werden muß«.Mit jedem irgendwie erreichbaren Mittel.

Wie ist solchen Uebelständen vorzubeugen? Man lege dsen Aspi-
rantenunterricht nicht in die Hände eines jungen, unerfahrenen Offi-
ziers, der vielleicht auch noch mit gesellschaftlichen Vorurtheilen voll-

gepfropft ist. Aus den Leistungen eines Herrn, der sein Menschen-
material nicht abzuwäsgen vermag, kann nichts Gutes für die Armee

herauskommen. Jm Lauf des einen Dienstjahres sollen zunächst die

militärischen und moralischen Eigenschaften der Einjährigen gewerthet
und danach Offizier- und Unteroffizieraspiranten von einander ge-

schieden werden. Aber die Scheidung beginnt bei manchen Negimen-
tern schon gleich nach dem Eintritt. Als Maßstab für die Vewerthuug
dient dann die gesellschaftliche Stellung des Vaters und die Aussicht
des Ginjährigen auf eine »Carriere«. Werthvolle Kräfte gehen auf

diesem Weg der Armee verloren, eine große Zahl brauchbarer An-

wärter wird verärgert und drückt sich nach der Dienstzeit auf die eine

oder andere Art von den Uebungen. Mancher junge Offizier steht hin-
ter fünfundsiebenzig Prozent der Einjährigen, die er unterrichtet, im

Leb ensalter, hinter fünfzig in der Allgemeinbildung zurück. Man be-

auftrage mit dem Unterricht einen mit genügender Lebenserfahrung
und Menschenkenntniß ausgerüsteten älteren Offizier, der aufrichtigen
Willen mit strenger Gerechtigkeit eint. Damit würde die Vrauchbarkeit
des Reserveoffiziercorps für den Kriegsfall erhöht.

Der Gesellschaftlöwe, der eine gut gebügelte Hose und ein Mo-

nocle mit Anstand zu tragen weiß, der mit gigerlhaften Alluren sein
Schlachtschwert rasselnd durch die Straßen zu schleppen und einer

Batterie Sekt mit Verve den Hals zu brechen versteh-t, wiegt gerade
bei der Spezialtruppe, wenn es heißt, im männermordenden Kampf
seine Waffe mit Klugheit und Verständniß zu führen, federleicht gegen
den Fachmann, der mit kühlem Herzen und berechnenden Verstand die

Funktion seiner Maschine bis zum letzten Athemzug zu überwachen,
zu regeln und bis zur höchstenLeistungfähigkeit auszunützen weiß. XI

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: Maximilian Hat-den in Berlin. —

Dei-lag der Zukunft in Berlin· — Druck von Paß F- Garleb G. m. b· H. in Berlin.
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Erste Reise-, Abfahrt von Villafrauka am 3. November 1911. Besucht
werden die Hafens. Port Said (drei Tage Agyptcn, Kairo, Pyramiden), SUez,
Bombay (siebzehntägigeDurchqnerung Indiens mit seinen Wundern, Besuch Agras,
Delhis), Colombo (paradiefische Tropenpracl)t), Calcutta (Hi1nalaya), Rangoon,
Singapore, Batavia (Wunderland Java), Manila, Hongkong (das urchinesische
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Kobe (alte Residenz Kioto),·Yokohama (Residenz Tokio nnd»TempelstadtNikko),
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Newyorl nach San Franeisco. Abfahrt von San Francisco am 6. Februar 1912.

Besucht werden die Häer der«»erftenWeltteise in umgekehrter Richtung bis Neapel,
von dort Weiterfahrt über Gibtaltar, Southampton nach Hamburg. Reisedauer
von Hamburg bis Hamburg ungefähr 4 Monate. Fahrpreise von Mk. 3300.— an

aufwärts-, einschließlichder hauptsächlichstcnLandausfliige, wie bei der ersten Reise.
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u.

Psättslta
Hallen Von Von J«

Ausfiilnl Vorzeic- n. ji ). n In-- n.st en-
» « .

geschichtl. XVerke grntis franka
«

v
zacher, Wellönd romlschekkorre-

H·

TxxlsasxlsbsrgggltsLim- spondent der Frankfurter Zeitung.
,

Gebunden N. 5.80.

Journaljstensljochscthe Frankreich Land und staat
ZSVIIU w-35s»· von Hass, Professor an der

Vorlesungen nnd Uebung-en lurs Herr-en nnd . . .. .. .

Damen. Lelirplnn umsonst. Das seht-Macht« Unlversliat Tublngen- ca- 700 S-
,——,—-- »»»»,.—-- M. 4.20.

. .-

-- Illebesgluh - Rus Ost tcsjnd5.sud. wande

Ein Buch, das Aufsehen erregt und jeden rungen un tlmmungcn Von

Leser in Heberhafte Spannung versetzt- Generälleutnönt z. D. v- Hoff-
l,20 M. verlier- ociey Nat-millime. meisten Mit 62 AbbildungenNur Zu beziehen durch: '

Hierin selten schöne schilderung
einer Winterreise nach Tripolis,
Tunesien und sizilien.

Ver-wenden sie Durch jede gute Buchhandlung, sonst

Sebalds Haaktjnktur
« durch den Verlag-

albbekanntes Haarpllegemittsel

carlwerner, Oranienburg 38,Berlinerslr.57.

gegen jeglichen HanrausfalL (as-I wintek«s univeksijätss
gemesst We trnl infolge ihrer

XVirknnzn 1"2Flasche Mk.2.5(). U
Vl Mk. zu haben in allen

Buchhan ng
«

einseh’ii(,-,"ig«enGeschäften, di- «
·

rckt durch Heidelberg, Lutherstrasse 59.

sca«»»2»-Joh.AndråsebachHildezliein—
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Höre-l""Hamburger Hof
« Hamburg

«

Jungfernstieg=

Gänzlich renovieri.

Schönste Lage am Alsterbassin.

’s Ruhigstes Haus«
Zimmer von Mark 5.— an

I inclusive Frühstück, Bedienung
und Licht.

Telefon in den Zimmern.

SanatoriumBuchheide’—«k» FFFFI-

«

- O v - ll Mc Illll

R
Wald- und

l.aa-Iakoathslt,Jagd-
ük sen-en pag-T spezie rI : cjmgss ins-. utNimbsc b«sa an schlos-

aufPlxiisjkixxgkxjif—zxk2li:i3k
etc« PWSgpsspUis Akzsjm.Hause-J

Leitendek Arzt: l) r. Sollen
— — — — F

Dei

(choekethal MM .

Physikai.djäL Heil-tast- m. modern. i

i
. .

lassen will.
ziehe srn ei enen Interesse-
zuvor Aus Uns-r- eer vom

Reisedureauhrnheim.ttamdurgl..
Spec-Bureeuf England- Reisen·

«"
f

Herrliche Lag-.

Untat-current niäksnckissslkk. c Il. Ial grosguBroschflkroi.

l«jjnrichtg.GI-.Erkol s. Entzück. gesch.
Lag. Wintersp. Jag gelegenh. Prosp.
’l’e1.1151Amr CasseL pr. Schaumldllel

anstänng
Sanatorsum
Dresden-Loschwitz.

Waldsanatorium Dr. Kaujje
Zehleadorf-Beklin Wannseebaho

Beschränkte Krankenzahl - Persönliche Leitung der Kur

Westerland
L -

s-
es ooo Besuche- y l

Familienbad
"Modernes Warmbadehaus mit grosser-» modernem lnhaltorlum. Luft-

und Sonnenbact Beliebtestes Nordseebad mit stärkstem Wellcnschlag.
Meilenlamer, staubfreier strand. prossartige Diinenlandschaftem Pro-
spekte kostenlos durch die städttocbe Badeverwattung Tier-telind

und durch alle Reisebüros u. Eisenbahnauskunftstellcm
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·

Nil-I enlls .

-Hckl· ya- III-Mess--

n

EInsåkFsoc-Zw-
sanssss lslskt

O O O-

asirei seit Jakrzelmtm »I« grosse-« Eyjolge zur Haus«-mich» bei

Ni"eye«g-·c"es,Grill-, sie-in, Eiweiss umi Unless-« Nie-rn- umi Blase-»Arie«

verwandl- Natli rie« neueste» Forschung-« ist sie mit-l- dem Dicke-«-

kmyskevz zur Ersetzt-»g- seines »Es-»dem Klekverlusies a« erste- sie-«- zu

emwklzlem — Fil- aylgekeyzde Miit-« Und Kinzfef f» sie-« E»ta-itke!««g

i
» ist sie fis-« sie-z K»otl«-»A«jbau von kalte-« Budeziiimgc (Q((

((«««((((
l . 1920 = 12,6ll Bari-geis« zzyzri l,7?4,412 Hastlztxswymnd

" Ma» verlange neuest- Uiemmy Form-sei w« tie«

Hiyszz Wiwgey Mi»mzzxy«ezze«,Bad Wizxiwgm 4.
(

«(«(-
!

(-i«((·-
O

((«(«(«((«-—

Eins
HAVEller echte korinerOecmoutankinI«I."I»I«I.I

IIII Aug altem weissen RSti IIII «-

Ii.. Oagenstärhend u. appetitanregend . . .
s I s o II I

cinzono-Torino ist holt Zu trinken

.. Ueber-all erbältlicb

Bureaux fiik Deutschland Berlin W.30

Besteht aus franz. cognocg gronde fine chomp.

s CCSISIU Uchuk äIIck DCUIOUCUI

Bureaux fiir Deutschland Berlin W.30
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Imago-ach
sonntag, den 22. Oktober-,

aachmittags IVL Uhr-,

7 Rennen;
U. a-

Fesia - Rennen
Preise 13000 IN

Oppenbeimslllemossial
Preise sc 000 IN

Logem 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 Jl.

l· Plalz: Herren 10 M» Damen 6 M., Kinder 2 M.

sattelplalz Herren 6 M., Damen 4 M. ll. Platz: 3 M»

Kinder 1 M. TekkassM 2 M» Kinder 1M. lll. Platz:

1 M. IV. Platz: 0,5() II.

Wagenkarte: 10 M.

Vcwskkallf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr-

karten und ofiiziellen Rennprogrammen im »Verkehrs-

Büro, Polsclamer Platz« (Cake Josty).

An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck-

kraft-0mnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibuss

Adieu-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Ilalleschem

Tor, Oranienburger Tor und IZrandcnbm-ger Tor einer-

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird

ein Kraftomnibusverkehr Zwischen der Rennbahn und

dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten.
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I’«’
t

lsloppegakten
Montag den 23. Oktober, nachm. 172 Uhr

7 Rennen;
U. a-

Fliegesss Rennen
Ast-reiste 15000 M-)

Bisher-Hautskel-
(I-s-cisc is ooo til-)

Mittwoch, den 25. Oktober, nachm. le Uhr

7 Rennen;
U. U.

Masse-Rennen
CPreise Is 000 U-)

- --------------------------------------------------------- « Preise der Plätze: --.- ................ »»»»» «««« «««««««

Ein Logenplatz 1. Reihe Mk. 10,—

do. II.
,, ,, 9,—

Ein I. Platz Herren » 9,—

d0. Damen ,, 6,—

Ein Sattelplatz Herren ,, 6,-
do. Damen ,, 4,—

sattelplatz Damen und Herren » 3,—

Ein dritter Platz ,, 1,—

Z.
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Auszug aus dem Prospekt-

Iom- II- 250 000.— neue, auf den lnliaber lautende

Stamm - Aktien

buslailieuiklowllo.Ellionaeiglliclallleillli
No. islli—i750, 250 stück, jedes tu M. Moll-.

Die cese·lschnft wurde im Jahre 1917 mit dem Sitze in Berlin gegründet und
bekasst sich mit der Fabrikation von Kijegs— und Friedens-- Munitionen aller Axt, sowie

dem Ungros- und Exportvertrieb von Kriegs-, Jagd- und Luxus-welken

ln Cöln, l)urla(-h und Liiltich bestehen Zweigniederlassung-en, während in Ham-

burg eine Bxiiortki inle unter der Firma Adolf Franks Export 0. m. b. li - betrieben

wird, die in der Bilanz mit M. 250t00.- figuriert.
Das Grundkepitnl betrug bei der Gründung M. 1250000.— und wurde im Jahre

1908 um M. 150WU.—, im Jahre 1909 um M. 100i00.— nom. erhöht-· — lrn Jahre 1910

wurle eine weitere Erhöhung von M. 550 000.— beschlossen, und zwar um M.250000.——

nom· auf den Inhaber lautende gleiclibereehligte stumm-Aktien und um M. 300.00«.—

nom. auf den 1nhaber lautende, auf Usz Jahresdividendo ohne Nachzahlungspllicht
beschränkte Vorzugsidlctieik

Der Erlös aus der Begebung der M. 250000 Stamm-Akten diente zur Beschaffung
der Mittel für den Ankeuk und iVeiterbetrieb der Firma Adolf Frank. Hamburg,
während der Erlös ans der Emission der M. 300000 Verzuge-Aktien zur Ablösung der

Hypotheken im Betrage von M. 3t0000.— verwandt wurde-

An Dividenden wurden gezahlt: 1908 iZZ auf M. 12"0000.—. 1909 lOZ auk

bl. 15Mst-«tl— und 1910 10Z auk M. 1750000. — Natura-Aktien und 4V2Z p. r. t. ab

l. Juli 1910 auf M. 3L0000.— Vorzugs-Aktien.
her Reingewinn betrug im Jahre 1910 inkl. M. 35 539.03 vertrag aus 1009

M. 317 56.i:i. wovon lOZ Dividende auf die Stamm-Aktien, OEZZ P. r. t. aus die

Vorziigs-Aktien verteilt und 5Z dem Reservefonds 11 zugeführt, während auf neue

Rechnung der Betrag von M. 38 865.89 vorgetragen wurde. (Der Gesamt-Reservefonds

betrug um 31. Dezember 1910 M. 395187.21.)

»

Der Grundbesitz der Gesellschaft umfasst ein Areal von über 36 200 qrn, wovon

iiber 17 500 qm bebaut sind.

Der Gewinn der der Gesellschaft allein gehörenden Exportkirme Adolf Frank-
Export G. m b. l-I., betrug im Jahre 1910 M. 547l2.ic).

Die Gesellschaft ist Mitglied der Deutsch-Oesterreichischen und In«ernetienalen

Munitions-l(onventionen, welche sieh jährlich erneuern.

Das laufende Geschäftsjahr hat sich in den verflossenen 9 Monaten günstig

gestaltet und weisen die Umsiitze eine steigerung auf, se dass, Falls keine unvorber-

gesehenen Ereignisse eintreten, ein bekriedigendes Jahres-Resultat zu ern arten ist.

Berlin. im Oktober 1911.

Gustav Genscliow F- co. Aktiengesellschaft
ci. Genschow. W. seebach.

Auf Grund des bei uns erliiiltlichen Pro pektes sind

der

cale tenxcliow z co. llliliengexellsclinktBerlin,
No. 1501—1750, 250 stück, jedes zu llll. IMM-

zurn Hansiel und zur Notiz en der Berliner Börse zugelassen werden.

Berlin, im Oktober 19l1.

c. Selilesingesssftsiess se co-
Commanditgesellschaft auf Aktien.
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Warum,meinM viflImnetimniiiits
H »Ur kann so was gsir nicht passieren. Ersten-Z hab ich ein brillmites

VorbengnngsniitteL und zweitens weis; ich mir schnell zu helfen, wenn

sich doch mal so eine Erkiiltnng einnisten will: ich nehme stets- rIcin
Fichte SudenerMineral-Pnsiitlen.Soweitein Srlsnupsenden Heils

»- und die Bronchien in Putleidenschast zieht, soweit werden meine

Sodener auch schnell und sicher init ihm fertig. Drum folge meinem

)
Nat: Kauf dir in der Apotheke oder Trogerie eine Schachtel Sodener

M für 85 Pfg-, gib aber acht, dnsz du keine Nochahmungen erhältst.
«

—

. Rissselsheimrsr

·

Nähmaschinen

s«
»

.

Fährräder’

Monds-wagenMan verlange Preislisfe.

s I: I I f I I

F MAX-O- Privat- Schule. HAVE-O-
.

cicchYMllklsillMZllkicli
übernimmt die

Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) Hirs

Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die

Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikurn Beweg-
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht

Jälirlfcls zirka 40 Abiturienten. =

IL III II

contjnental
bester

Pneumatie
«
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aunoipiklssikiumsesiixgsckixcifspecifng.
llililisiliillligiltilliiililiiillillillili älltlliiiiiliillliiiiiäiiisit

i s« über Vorleben, Lebensweise, Ruf,
Charakter-, Vermögen, Einkommen,
Gesundheit etc. von Personen an

allen Plätzen cier Erde. DiskreteGeset-äftsicredit-Rusl(iinfte

einzeln uncl im Flbonnemeni. Grösste lnanspruchnahrne.

Besle Bedienung bei soliciem Honor-an

Scharmiitzelsee—8anatorium
. . . . l Stunde von Berlin . . . .

kuranstalt für die gesamte physikalisch-diätetiscl1e Therapie.

Radiurn-, Bade- und Trinkkuren.

Licht-, Luft- und sonnenbäder.

Ruder-, segel-, Schwimm- und Rngelspori.
Bahnstationt Saarow-l)iesl(ow bei -

Fürstenwalde :: :: :- :: Dro
Telephon Fürstenwalde 397 ::

Post: Saarow i.Mark. :: : . Propekte gratis nnd danke

D. R- P. Patente aller Rulturstaaten
Damen. die sich in: Rorsett unbequem fühlen. sich aber

elegant. modegerecht und doch absolut gesund kleiden

wollen« tragen »l(alasiris«. sofortiges Wohlhelinden

Gröeste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Rein Hochrntschen.

VonUgL Halt im Rucken. Natürl. GerndehalteL Völlig
freie Atnmng nnd Bewegung. Elegante. schlanke Figur.
Für jeden sport geeignet Für leidende uncl korpulente -

Damen Special-Pacone. Mlnstn Broschüre und Auskuntt
kostet-los von pualoslcls" c. ni. h. tl., Bonn s

Fabrik und Verkauksstelle2 Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. ZEIT

l(glasirissspezialgeschäft: Franhturt ihr-» Grosse Bockcnhcimerstr i7.Fe1-nsp1-.Nr.9154
Kalasirissspezialgeschäft: Berlin W. 62. Kleiststn 25. Fernsprecher HA. li1173.

Knlusirissspezialgeschäkt: Berlin sw. 9. Leipzigerstic 71j72, Fernsproclnsr l. sstiu

Herrliche echte straussiedern bringt das Slrunssiedcrnwelthuus

Hermalltt Kesse, Dresden, Sclicffclstrasse 25J27,
zum Verkauf. Meine Riesen- kecker-I gefertigte Stolen.8.5l).

l-?in- und Veikäufe — jähr ich

über 30000 Sendung-en —- er-

möglichen meine billigen
Preise. Von 15 cm breite
Federn koste-n 40 crn 1g. 1 M,
42 crn lg. 2 d1., 45 cm lg 3 M»

5·) crn lg. 4 M» ca. 18 cm breit-

6 u. 8 M., 20 om breit 10 M.,
25 cm breit 20 M» 30 ckn breit

30 M. stclcn viin Makabll
2 m ig. 4fnch 5 M» 8.5«I, 12.—-

äu§ den kurzen III-äuss-

1i.—. Ver-Sand einzelner Federn

in Brieikästchen mit nur 20 is
l)0rto. Auswehisendungen..1ed.
sendungs liegt reich jlinstrierte

Pieislisle bei. Anerkennung-sen
v n Fürstlichkeiten und hohen

Herrschaften- Notieren sie bitte :

die Federn fiir meinen neuen

llut kau"e ich nirgends vor-

teilhafter als bei dem

strausskederweithaus Besse,
Dresden-

ilekiune
fort Drnmen. Gedichten, liornanen etc. bitten wir.

.

zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor-
Schlagee hinsichtlich Publikation ihrer Werke in
Bucht«orm, sich mit uns in Verbindung zu setzen.

Meclern es Verlagsbureau curt Wigancl
21i22 Joiinnn-Georcstr. Berlin-il:iionsee.l·



Ikcscllbckg G CO-, Bankgesohäkt.
Berlin NW. 7, chsklottekisth 42. Telephon Amt l, No. 1408, 9925, 2940.

TelegrnmmAdresseJ Kronenbaiik-Berii11 bezw. Berlin-Börse

Besorgung alle- baakgeschäftlichen Transalttioneth

istsialsvieiiiing für den Ins uns Uekiiaiii von liiixem soliksnteiieu

II« ohiiqacioaes tei- lCIIi-. Kohlen-. ckzi inui 0eiimiiisikie. sowie
III-lieu ohne Börse-mont-

sk nat verlin von Lisetten per list-e. Ist zeit nu« aus Pksmlr.

von Tresclioiii
Königl. Kkiminalkommissak a. D.
zuverlässigste vertraul. Skmiuelungen nnd

sechsthtungen jeder Akt-.

Tal-: Amt Vl, No. 6051. Potsclamekstr. III-Ia.

KARLSBADER
isiilasalleinEchteKarlsbaticr

«

«

Vor Nachahmung-an und Fälschungen wird gewiss-nd

Mjisieiiern
bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zin-

Veröffentlichunguiiiiiiiieiieiiiiiiiiikliioiiii
Verlag iiik Literatur, Kunst unii Musik,

Leipzig 101.

schlasskoiscraasen
oft nutzreichster Art filt- sie,

sowie den chsisskter entrolit (wesenti. n. d-

IlandsehH nach stannensw. streng wissen-

schaftl. Methode. Prosp. frei 2. Verkiigg.
W- S- LutIIIIgp lepsls l, P.-Ls.gserka-1st·343

(Psyehbiolog. schritt-Steuers, akad. geb·).

uiiiläiun

set-tin W. 9.

sPRUDElsAlZ
r-

..

NATURlchEs

—-

Inkogniius.
20 Jahre Menschen-
Stndinm bestät. den satz: in eines jeden
Menschen Brust Sind Rä«sel n. Ahgriinde,
die eines Tag-es übel-raschen können usw-

siehe Prospekt über die bri-il. seelens n.

charakter- Ansiysen usw. nackiiiianciscmsliiem
Honorar f.13(-in-i(«i1nng siehe Vol-hei- Graus-

prospekt. Nnr fiir Menschen von not-lei-

Uenkungssist. Keine»Deniei-ei«, keineXaen
nahme. Noiilesse oblige Schriftstellerir.

Psychoioge P.PsulLiebe.Augshurql,Z.-Pnch.

Bade- und Luft-Krumm-

»Zeichen«-P
Tei. 27. (camphausen) Tei. 27.

Bahnlinim NVarmbknnn - schreibst-Dem

PsieksiillklkljmMSFEIISWSS
ahnstation)

d H ,
sauste-sinnt

professoren
äni fekrlze Erholung-heim

verwenden uti emi) e«
en

nötel
nur unsers baten-lecke Nsiish allenlsjrrnnZaum-haften der Neu-

E ziiii eingeritsiiieh Wziltireieiie, wind-

kzasphiiizlex nein-Kreis Hi;iieiilag9. Zen·

usaie der scshijnsien Ausiliigiz
- Hei-2- u. Netvenieicieg

Artekienvekiialiiung
11(-iil-iislii. lieeonvaL Zustände l«ni’ib.-ui,

l"c-,isiings;ip1i., Sile einein n. Evas-sek-

anwendnngem
'

im Erholungsheim n. Hoiei Zimmer mit

l«’c«iihstiick incl. electk.Beienchl.g. )1·4»—

til-knien Nahm-es sans10rium zackentai

Hygicnisclie
Erfindung-

Veklaiigea Sie gkciils Prospekt!

chemische fabklk

«ilossovici«, Wiesbcicien Id.

d-
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Fük Jusekkm vkkgntwpktlich Alfked Weines Druck von Paß « Gakleb G.m. b. H. Berlin W. 57.


